Februar  1981  •  107.  Jahrgang  •  Nummer  2 


Veröffentlichung 

der  Kirche  Jesu  Christi  der 

Heiligen  der  Letzten  Tage 


Februar  1981 
107.  Jahrgang 
Nummer  2 


Erste  Präsidentschaft:  Spencer  W.  Kimball,  N.  Eldon  Tanner,  Marion  G.  Romney. 

Der  Rat  der  Zwölf:  Ezra  Taft  Benson,  Mark  E.  Petersen,  LeGrand  Richards,  Howard  W.  Hunter, 
Gordon  B.  Hinckley,  Thomas  S.  Monson,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  J.  Ashton,  Bruce  R.  McConkie, 
L.  Tom  Perry,  David  B.  Haight,  James  E.  Faust. 

Berater:  M.  Russell  Ballard,  Rex  D.  Pinegar,  Charles  A.  Didier,  George  P.  Lee. 

Internationale  Redaktion:  M.  Russell  Ballard,  Larry  A.  Hiller,  Carol  D.  Larsen,  Connie  Wilcox, 
Roger  Gylling. 

Der  Stern:  Übersetzungsabteilung  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Porthstraße  5-7,  D-6000  Frankfurt  am  Main  50,  Telefon  0611/15341. 

Nachrichtenredaktion:  Holger  G.  Nickel,  Im  Rosengarten  25b,  D-6368  Bad  Vilbel 


INHALT 

Zum  Thema  Zehnter.  Marion  G.  Romney 1 

Ich  habe  eine  Frage.  Roy  W.  Doxey    5 

Streitet  euch  nicht  mehr.  LaVar  Thornock    8 

Istanbul  und  Rexburg- Jacob  Sporis  Missionsfeld.  Denton  Y.  Brewerton 11 

MischaMarkow  als  Missionar  auf  dem  Balkan.  William  Haie  Kahr 15 

Dienst  im  Verborgenen.  Kathleen  Lübeck 21 

Eine  Mission  ist  kein  Risiko.  Rosemary  Peck 22 

Der  weinende  Clown.  Anya  C.  Bateman    28 

Für  Kinder 

Kleine  Forscher:  Ein  Ameisenkrug 1 

Welchen  Weg  soll  ich  einschlagen?  Rex.  C.  Reeve 2 

Der  Handel.  Claudia  Remington 4 

Das  macht  Spaß 8 


Jahresabonnement : 

DM  21,60  an  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 

Postscheckkonto  Frankfurt  251583-603. 

sFr.  22,80  an  Citibank,  Genf,  Konto-Nr.  0/312  750/007  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 

Letzten  Tage  in  der  Schweiz. 

ÖS  144,—  an  Erste  Österreichische  Spar-Casse,  Wien,  Konto-Nr.  000-81  388, 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

USA  und  Kanada  (nicht  mit  Luftpost):  $  10.00. 

©  1981  by  the  Corporation  of  the  President  of  The  Church  of  Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints. 
All  rights  reserved. 

Verlag  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Porthstraße  5-7, 

D-6000  Frankfurt  am  Main  50.      -  ' 


Printed  in  the  Federal  Republic  of  Germany  ' 


PBMA0540GE 


Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


ZUM  THEMA 
ZEHNTER 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Mein  ernstgemeinter  Rat  an  alle,  die 
meine  Worte  hier  lesen,  lautet:  zahlt  euren 
Zehnten,  und  laßt  euch  dafür  segnen.  Der 
Zehnte  ist  keine  freiwille  Spende,  sondern 
eine  Schuld,  und  wer  sie  bezahlt,  wird 
reich  gesegnet. 

Im  104.  Abschnitt  des  Buches  ,Lehre 
und  Bündnisse'  führt  der  Herr  einige 
Gründe  für  den  Zehnten  an: 

„Denn  es  ist  ratsam,  daß  ich,  der  Herr, 
einen  jeden  rechenschaftspflichtig  mache, 
nämlich  als  Treuhänder  über  die  irdischen 
Segnungen,  die  ich  geschaffen  und  für 
meine  Geschöpfe  bereitet  habe"  (LuB 
104:13). 

Denn,  so  fährt  er  fort: 

,,Ich,  der  Herr,  habe  die  Himmel  ausge- 
spannt und  die  Erde  gebaut,  ja,  meiner 
Hände  Werk;  und  alles  darin  ist  mein. 


Und  es  ist  meine  Absicht,  für  meine 
Heiligen  zu  sorgen,  denn  alles  ist  mein. 

Aber  es  muß  notwendigerweise  auf 
meine  Weise  geschehen;  und  die  Art  und 
Weise,  die  ich,  der  Herr,  beschlossen 
habe,  um  für  meine  Heiligen  zu  sorgen,  ist 
die:  Die  Armen  sollen  erhöht  werden,  in- 
dem die  Reichen  erniedrigt  werden. 

Denn  die  Erde  ist  voll,  und  es  ist  genug 
vorhanden,  ja,  daß  noch  übrigbleibt;  ja, 
ich  habe  alles  bereitet,  und  ich  gewähre 
den  Menschenkindern,  daß  sie  selbständig 
handeln. 

Darum,  wenn  jemand  von  dem  Über- 
fluß nimmt,  den  ich  geschaffen  habe,  und 
von  seinem  Teil  nicht,  wie  es  dem  Gesetz 
meines  Evangeliums  entspräche,  den  Ar- 
men und  Bedürftigen  abgibt,  so  wird  er  zu- 
sammen mit  den  Schlechten  in  der  Hölle 
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die  Augen  emporheben  in  seiner  Qual" 
(LuB  104:14-18). 

Als  ich  zu  verstehen  begann,  was  alles  in 
dieser  Aussage  liegt,  habe  ich  den  Ent- 
schluß gefaßt,  meinen  Zehnten  immer  voll 
zu  zahlen. 

Das  Gesetz  des  Zehnten 

Als  der  Abschnitt  104  offenbart  wurde, 
galt  für  die  Heiligen  das  Gebot,  den  Ar- 
men und  Bedürftigen  von  ihrer  Habe  ab- 
zugeben —  und  zwar  nicht  ein  Zehntel, 
sondern  dem  Gesetz  der  Weihung  gemäß. 

1838,  also  vier  Jahre  darauf,  hat  der 
Herr  das  Gesetz  des  Zehnten  erlassen.  Die 
Kirche  befand  sich  damals  in  ernsten  fi- 
nanziellen Schwierigkeiten,  weil  sie  kein 
Abgabengesetz  hatte.  In  dieser  Lage  er- 
hielt der  Prophet  Joseph  Smith  eine  Ant- 
wort auf  seine  flehentliche  Bitte:  „Herr, 


zeige  deinen  Knechten,  wieviel  du  vom 
Eigentum  deines  Volkes  als  Zehnten  ver- 
langst" (LuB  119,  Vorspann). 

Der  Herr  antwortete  darauf: 

„Wahrlich,  so  spricht  der  Herr:  Ich  ver- 
lange, daß  all  ihr  überschüssiges  Eigentum 
dem  Bischof  meiner  Kirche  in  Zion  in  die 
Hände  gelegt  werde  — 

für  die  Errichtung  meines  Hauses  und 
um  den  Grund  Zions  zu  legen  und  für  das 
Priestertum  und  für  die  Schulden  der  Prä- 
sidentschaft meiner  Kirche. 

Und  das  soll  der  Anfang  des  Zehnten 
meines  Volkes  sein. 

Und  danach  sollen  diejenigen,  die  so 
gezehntet  worden  sind,  jährlich  ein  Zehn- 


tel  all  ihres  Ertrags  bezahlen;  und  das  soll 
für  sie,  für  mein  heiliges  Priestertum,  ein 
feststehendes  Gesetz  sein  immerdar, 
spricht  der  Herr"  (LuB  119:1-4). 

Eine  gesetzliche  Verpflichtung 
gegenüber  dem  Herrn 

Aus  der  obigen  Schriftstelle  geht  klar 
hervor,  daß  der  Zehnte  eine  Schuld  ist,  die 
jedermann  beim  Herrn  hat  —  als  Pacht 
dafür,  daß  er  davon  den  Nutzen  hat,  was 
der  Herr  geschaffen  hat  und  ihm  zum  Ge- 
brauch überläßt.  Und  der  Herr  hat  als 
Gläubiger  Vorrang.  Wenn  man  nicht  ge- 
nug hat,  um  alle  Gläubiger  zu  bezahlen, 
sollte  man  seine  Zahlungen  an  ihn  als  erste 


leisten.  Das  mag  vielleicht  schockieren, 
doch  ist  es  so.  Die  anderen  Gläubiger 
brauchen  sich  allerdings  keine  Sorgen  zu 
machen,  der  Herr  segnet  nämlich  den,  der 
genug  Glauben  hat,  seinen  Zehnten  zu 
zahlen,  immer,  sodaß  die  anderen  Gläubi- 
ger auch  nicht  leer  ausgehen. 

In  meinen  Augen  ist  das  Zehntenzahlen 
eine  vernünftige  Investition.  Dem,  der 
seinen  Zehnten  zahlt,  verheißt  der  Herr 
nämlich:  „Prüft  mich  hiermit,  ob  ich  euch 
dann  nicht  des  Himmels  Fenster  auftun 
werde  und  Segen  herabschütten  die  Fülle. 

Und  ich  will  um  euretwillen  den  Fres- 
ser' bedrohen,  daß  er  euch  die  Frucht  auf 
dem  Acker  nicht  verderben  soll  und  der 
Weinstock  auf  dem  Felde  euch  nicht  un- 
fruchtbar sei,  spricht  der  Herr  Zebaoth. 

Dann  werden  euch  alle  Heiden  glück- 
lich preisen,  denn  ihr  sollt  ein  herrliches 
Land  sein,  spricht  der  Herr  Zebaoth" 
(Maleachi  3:10-12). 

Diese  Verheißung  materiellen  Lohnes 
gilt  ganz  allgemein.  Der  Erretter  hat  sie 


nämlich  nach  seiner  Auferstehung  auch  an 
die  Nephiten  ausgesprochen  und  sie  an- 
gewiesen, das  in  ihren  Aufzeichnungen 
festzuhalten,  damit  wir  es  im  Buch  Mor- 
mon  nachlesen  könnten  (s.  3.  Nephi 
24:10-12). 

Schutz  vor  dem  Verbrennen 

Das  Zehntenzahlen  lohnt  sich  auch  als 
Feuerversicherung.  Der  Herr  hat  uns 
durch  seine  Propheten  mitgeteilt,  bei 
seiner  Wiederkunft  werde  es  eine  große 
Feuersbrunst  geben.  Maleachi  spricht  im 
Zusammenhang  mit  Zehnten  und  anderen 
Opfergaben  folgendermaßen  davon: 

„Denn  siehe,  es  kommt  ein  Tag,  der 
brennen  soll  wie  ein  Ofen.  Da  werden  alle 
Verächter  und  Gottlosen  Stroh  sein,  und 
der  kommende  Tag  wird  sie  anzünden, 
spricht  der  Herr  Zebaoth,  und  wird  ihnen 
weder  Wurzel  noch  Zweig  lassen. 

Euch  aber,  die  ihr  meinen  Namen 
fürchtet,  soll  aufgehen  die  Sonne  der  Ge- 
rechtigkeit und  Heil  unter  ihren  Flügeln. 
Und  ihr  sollt  herausgehen  und  springen 
wie  die  Mastkälber"  (Maleachi  3:19  f.). 

Diese  Prophezeiung  hat  Jesus  den  Ne- 
phiten zitiert  (s.  3.  Nephi  25:1  f.),  und 
Moroni  hat  sie,  mit  geringen  Abweichun- 
gen, Joseph  Smith  gegenüber  angeführt. 

Im  September  183 1  hat  der  Herr  in  ei- 
ner Offenbarung  noch  einmal  auf  das 
Brennen  anläßlich  seiner  Wiederkunft 
Bezug  genommen. 

„Siehe,  jetzt,  bis  des  Menschen  Sohn 
kommt,  sagt  man  , heutigen  Tages',  also 
, heute';  und  wahrlich,  es  ist  ein  Tag  des 
Opferns  und  ein  Tag,  daß  mein  Volk  ge- 
zehntet  werde;  denn  wer  gezehntet  ist, 
wird  bei  seinem  Kommen  nicht  brennen 
müssen. 

Denn  nach  dem  , Heute'  kommt  das 
Brennen  —  wenn  man  nach  der  Weise  des 
Herrn  redet  — -,  denn  wahrlich,  ich  sage: 


Morgen  werden  alle  Stolzen  und  alle,  die 
Schlechtes  tun,  wie  Stoppeln  sein;  und  ich 
werde  sie  verbrennen,  denn  ich  bin  der 
Herr  der  Heerscharen;  und  ich  werde  kei- 
nen schonen,  der  in  Babylon  bleibt. 

Darum,  wenn  ihr  mir  glaubt,  werdet  ihr 
arbeiten,  solange  es  noch  , heute'  heißt" 
(LuB  64:23-25). 

Das  heißt:  wenn  man  dem  glaubt,  zahlt 
man  seinen  Zehnten. 

Ich  weiß  aus  eigener  Erfahrung  und 
gebe  Ihnen  Zeugnis  davon:  wenn  man 
ehrlich  seinen  Zehnten  zahlt,  werden  ei- 
nem Frieden  und  innere  Ruhe  zuteil.  Und 
wenn  Sie  einmal  nicht  genau  wissen,  wie- 
viel Sie  schuldig  sind,  dann  zahlen  Sie  ein 
bißchen  mehr.  Es  ist  besser,  zuviel  zu  zah- 
len als  zu  wenig. 

Ein  Segen 

Möge  der  Herr  Sie  segnen.  Zahlen  Sie 
auch  weiterhin  treu  Ihren  Zehnten;  lassen 
Sie  darin  nicht  nach.  Wir  leben  doch  um 
des  ewigen  Lebens  willen.  Wir  sind  nicht 
hier,  um  dieses  Leben  bloß  durchzuste- 
hen; wir  sind  hier,  um  uns  für  das  ewige 
Leben  bereitzumachen.  Wenn  einmal  der 
Abend  naht  und  die  Zeit  kommt,  wann 
man  die  Dinge  dieser  Welt  nicht  mehr 
braucht,  ist  es  wunderbar,  wenn  man  sich 
darauf  verlassen  kann,  daß  man  einen 
Platz  in  der  Gegenwart  des  Vaters  im 
Himmel  hat  —  zusammen  mit  den 
Rechtschaffenen  aller  Zeitalter.  Man 
kann  sich  diesen  Platz  verdienen,  indem 
man  Tag  für  Tag  und  Jahr  für  Jahr  dem 
Gesetz  des  Zehnten  und  den  übrigen  For- 
derungen des  Evangeliums  Jesu  Christi 
nachkommt. 

Ich  geben  Ihnen  meinen  Segen  und  bete 
zu  Gott,  dem  Vater  im  Himmel,  er  möge 
uns  alle  fähig  machen,  so  zu  leben,  daß  wir 
den  Zweck  des  Lebens  erfüllen  und  ein- 
mal in  seine  Gegenwart  zurückkehren. 


Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten  sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre  der 
Kirche  zu  betrachten. 


Roy  W.  Doxey 

Leiter  der  Kirchenredaktion 


Wir  beten  zum  Vater,  und 
unser  Beten  wird  durch  den 
Heiligen  Geist  beantwortet. 
Wie  können  wir  dann  dem 
Erretter  näher  kommen? 


Gewiß,  der  Erretter  gebietet  uns, 
im  Namen  Jesu  Christi  zum  ewigen 
Vater,  dem  Vater  unseres  Geistes, 
zu  beten,  wenn  er  auch  selbst  den  Ne- 
phiten  gestattet  hatte,  zu  ihm  persönlich 
zu  beten  —  doch  geschah  das  offenbar, 
weil  er  bei  ihnen  war  (s.  3.  Nephi 
19:17-30). 

Auch  gebietet  der  Erretter  uns,  wir 
sollen  uns  ihm  nahen  und  ihn  eifrig 
suchen,  auf  daß  wir  ihn  finden  (s.  LuB 
88:63  f.).  Er  hat  für  uns  die  Sühne 
erbracht  und  ist  eine  Person  der  Gott- 
heit. Dadurch  hat  er  eine  ganz  beson- 
dere Beziehung  zu  jedem  einzelnen 
von  uns.  Alle  Offenbarung,  seit  unsere 
Ureltern  aus  dem  Garten  von  Eden 
gewiesen  wurden,  erfolgt  durch  Jesus 
Christus.  Im  Buch  , Lehre  und  Bündnis- 
se' beginnen  beispielsweise  viele  Offen- 
barungen mit  einer  Ermahnung  wie 
„Horche  auf  und  höre  der  Stimme 
dessen  zu,  der  von  aller  Ewigkeit  zu 
aller  Ewigkeit  ist,  der  große  ICH  BIN, 
nämlich  Jesus  Christus"  (LuB  39:1). 
Der  Name  „ICH  BIN",  unter  dem 
Jesus  Christus  dem  Haus  Israel  bekannt 
war  (2.  Mose  3:14),  belegt,  daß  der 
Erretter  auch  der  Gott  des  Alten  Te- 


staments  war.  Wiederum  wird  er  in 
heiliger  Schrift  aus  unserer  Zeit  auch 
Jehova  genannt  (LuB  110:3)  —  wie 
schon  in  alter  Zeit. 

Ohne  sein  Sühnopfer  hätte  unser 
Geist  sich  dem  Teufel  unterwerfen 
und  wie  er  sein  müssen  —  ausgeschlos- 
sen aus  Gottes  Gegenwart  und  für 
immer  elend  (s.  2.  Nephi  9:8,  9).  Es 
geschieht  also  alles  durch  Christus  — 
wie  kann  man  sich  ihm  dann  nahen? 

1.  Indem  man  ihm  nacheifert.  Er 
gebietet  uns,  wir  sollen  vollkommen 
sein,  so  wie  er  und  der  Vater  vollkom- 
men sind  (3.  Nephi  12:48).  Solche 
Vollkommenheit  ist  das  Ziel  aller  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  und  man  kommt 
ihm  näher,  indem  man  sich  täglich 
anstrengt,  um  sich  zu  verbessern.  Der 
Herr  ist  gütig  zu  seinen  Kindern,  und 

er  hat  ihnen  offenbart,  daß  er  sie  segnet, 
wenn  sie  danach  trachten,  seine  Gebote 
zu  halten.  (Siehe  LuB  46:9.). 

2.  Indem  man  im  Namen  Jesu  Christi 
zum  ewigen  Vater  betet.  Ohne  aufrich- 
tiges Beten  hätte  man  wohl  keine  Aus- 
sicht, das  Ziel,  nach  dem  Evangelium 

zu  leben,  jemals  zu  erreichen.  Der 
Satan  weiß  das,  deshalb  redet  er  den 
Menschen  zu,  sie  sollten  nicht  beten 
(s.  2.  Nephi  32:8).  Wenn  man  nicht 
betet,  gerät  man  ganz  gewiß  in  Versu- 
chung und  verliert  seinen  Lohn 
(s.  LuB  61:39).  Es  ist  uns  verheißen, 
daß  wir  als  „Sieger  hervorgehen"  wer- 
den, wenn  wir  immer  beten  (s.  LuB 
10:5).  Wir  beten  zwar  zum  Vater,  doch 
können  wir  die  Gegenwart  sowohl  des 


Vaters  als  auch  des  Sohnes  spüren, 
da  uns  ja  geboten  ist,  in  Jesu  Namen 
zu  beten  (s.  3.  Nephi  18:19;  20:31). 
Ist  diese  ,,Nähe"  nicht  auch  offenbar, 
da  sie  ja  beide  Personen  der  Gottheit 
sind? 

3.  Indem  man  die  heilige  Schrift 
studiert.  Wenn  man  sich  dem  Erretter 
nahen  will,  muß  man  wissen,  was  er 
von  einem  verlangt.  Das  eigene  Ver- 
ständnis von  Recht  und  Unrecht  könnte 
einen  vom  Pfad  zur  Errettung  wegfüh- 
ren, wenn  man  die  heilige  Schrift  nicht 
hätte.  Würde  dann  beispielsweise  je- 
mand, dem  Unrecht  geschehen  ist, 

sich  als  erster  aussöhnen  wollen?  Ge- 
fühlsmäßig geht  man  doch  oft  eher 
davon  aus,  daß  der,  dem  Unrecht  ge- 
schehen ist,  solange  wartet,  bis  der 
andere  den  ersten  Schritt  tut.  So  will 
der  Herr  es  aber  nicht  (s.  Matthäus 
5:23  f.). 

Erfahrungsgemäß  ist  es  so,  daß  dieje- 
nigen, die  am  meisten  Erkenntnis  von 
der  heiligen  Schrift  haben,  auch  am 
treuesten  zu  ihrem  Glauben  stehen. 

4.  Indem  man  nach  dem  Einfluß 
des  Heiligen  Geistes  trachtet.  Jeder 
Heilige  der  Letzten  Tage  hat  das  Recht, 
den  Heiligen  Geist  als  Begleiter  zu 
empfangen,  und  er  soll  auch  danach 
trachten.  Der  Heilige  Geist  gibt  Zeugnis 
vom  Vater  und  vom  Sohn  und  erleuch- 
tet einen  in  bezug  auf  sie.  Haben  Sie 
schon  einmal  den  erhebenden  Einfluß 
des  Geistes  verspürt,  wenn  Sie  gebetet 
haben,  und  das  Gefühl  gehabt,  daß 

Ihr  Beten  gehört  wurde  und  beantwortet 
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werden  würde?  Die  Nähe  zum  Erretter 
tut  sich  oft  durch  den  Heiligen  Geist 
kund. 

5.  Indem  man  den  Führern  der  Kir- 
che folgt.  Die  bevollmächtigten  Knechte 
Gottes  empfangen  Auslegung  für  die 
heilige  Schrift,  Auswege  aus  den 
Schwierigkeiten  unserer  Zeit  und  er- 
neute Bestätigung  für  die  Lehren  des 
Evangeliums,  die  einen  zur  Vollkom- 
menheit führen.  Wenn  man  dem  folgt, 
was  die  Generalautoritäten  der  Kirche 
lehren,  läßt  man  sich  auch  in  eine  en- 
gere Beziehung  zu  dem  Urheber  unserer 
Errettung  führen  und  damit  hin  zu 
unserem  eigentlichen  Ziel,  Erhöhung 
bei  ihm.  Wenn  man  Jünger  Jesu  Christi 
ist,  tritt  man  in  eine  Beziehung  zu  ihm 
ein,  durch  die  man  ihm  einfach  nahe- 
kommt. Doch  wenn  man  das  ablehnt, 
was  die  Führer  der  Kirche  sagen,  und 
selbst  wenn  man  es  nicht  kennt,  spielt 
der  Geist  des  Herrn  eine  geringere 
Rolle  in  unserem  Leben.  Ihre  Worte 
abzulehnen  zieht  Abkehr  vom  Glauben 
und  Verlust  des  Heiligen  Geistes  nach 
sich;  doch  wenn  man  sich  daran  hält, 
kommt  die  Bestätigung  durch  den  Geist 
—  mit  dem  Frieden  und  der  Freude, 
die  damit  einhergehen.  Solche  Empfin- 
dungen bringen  einen  dem  Erretter 
näher  —  es  sind  die  Segnungen,  die 
er  denen  verheißt,  die  seine  Gebote 
halten.  Und  die  heilige  Schrift  warnt: 
Man  kann  nur  dann  gesegnet  werden, 
wenn  man  seinen  Worten  folgt,  die 
er  durch  seine  Knechte  gibt  (s.  LuB 
124:45  f.). 


6.  Indem  man  am  Abendmahl  teil- 
nimmt. Diese  Möglichkeit,  mit  dem 
Erretter  in  Beziehung  zu  treten,  ist 
besonders  kostbar.  Das  Abendmahl 
bietet  sich  ja  dazu  an:  Man  denkt  dann 
an  den  Erretter  —  man  denkt  darüber 
nach,  was  es  bedeutet,  daß  man  seinen 
Namen  auf  sich  nimmt,  und  man  trach- 
tet nach  dem  Geist.  So  kann  man  sich 
regelmäßig  dem  Wesen  nahen,  zu  des- 
sen Gedenken  man  das  Abendmahl 
feiert. 

7.  Indem  man  sich  geistig  übt.  Zehn- 
ten, Fastopfer  und  übrige  Spenden 
zahlen  und  auf  vielfache  Weise  dienen 

—  Heimlehren  oder  Besuchslehren, 
Priestertum  oder  Hilfsorganisationen 
unterrichten,  führende  Berufungen 
und  viele  andere  Berufungen  ausüben 

—  so  kann  man  geistig  wachsen.  Das 
erhält  den  Wunsch  lebendig,  dem  Erret- 
ter auch  in  den  übrigen  aufgeführten 
Punkten  näherzukommen. 

Unser  Ziel  für  unsere  Beziehung 
zu  Jesus  Christus  läßt  sich  in  dem  zu- 
sammenfassen, was  der  Herr  dem  He- 
noch  rät:  „Wandle  mit  mir"  (Mose 
6:34).  Wenn  man  mit  dem  Erretter 
wandelt,  beschreitet  man  den  Lebens- 
weg, den  die  heilige  Schrift  und  die 
Kirche  lehren.  Wie  auch  der  Name 
„Heiliger"  bedeutet  es,  daß  man  einge- 
setzt ist  zu  besonderem  Dienst  in  der 
Sache  des  Herrn  und  nicht  in  der  Welt. 


STREITET 
EUCH  NICHT  MEHR 


A.  LaVar  Thornock 


Der  Satan  trachtet  danach,  in  der  Kir- 
che Streit  zu  stiften.  Menschen  mit  einem 
streitsüchtigen  Geist  denken  gewöhnlich 
vor  allem  an  sich.  Wenn  wir  einem  solchen 
Geist  nachgeben,  trennen  wir  uns  weiter 
vom  Geist  Gottes.  Der  Herr  hat  gesagt: 
„Wer  den  Geist  des  Streites  hat,  ist  nicht 
von  mir,  sondern  vom  Teufel,  der  der  Va- 
ter des  Streites  ist,  und  er  stachelt  den 
Menschen  das  Herz  auf,  im  Zorn  mitein- 
ander zu  streiten"  (3.  Nephi  11:29). 

Zuweilen  kommt  es  zum  Streit,  weil  wir 
nicht  mit  dem  einverstanden  sind,  was  ein 
Führer  zu  tun  versucht.  Ich  erinnere  mich 
an  einen  Bruder  und  seine  Frau,  die  sich 
sehr  über  ihren  Bischof  geärgert  haben. 
Sie  kamen  zu  mir,  ihrem  Pfahlpräsidenten, 
und  sagten,  der  Bischof  haben  ihren  Sohn 
zu  seinem  Assistenten  berufen;  er  habe 
ihn  jedoch  gebeten,  sich  erst  die  Haare 
schneiden  zu  lassen,  ehe  man  ihn  dem  Kol- 
legium vorstelle.  Ihr  Sohn  sei  wütend  nach 
Hause  gekommen.  Er  habe  sich  erst  vor 
ein  paar  Tagen  die  Haare  schneiden  lassen 
und  sehe  nicht  ein,  daß  sie  noch  kürzer 
sein  müßten.  Als  sich  die  Mutter  und  der 
Vater  bei  mir  beklagten,  erwähnten  sie, 
wieviel  schwerwiegender  es  doch  wäre, 
wenn  ihr  Sohn  rauchen  oder  trinken  wür- 
de. Es  schien  so  etwas  Belangloses  zu  sein, 
sich  die  Haare  schneiden  zu  lassen! 
Warum  mußte  der  Bischof  gerade  darauf 
bestehen? 

Nachdem  ich  sie  angehört  hatte,  fragte 
ich,  ob  sie  meinten,  daß  sie  ihren  Sohn 
wirklich  liebten.  Sie  wirkten  überrascht 
über  diese  Frage,  versicherten  mir  aber 
schnell,  daß  sie  ja  aus  diesem  Grund  hier 
seien.  Dann  sagte  ich  ihnen,  ich  würde, 
wenn  es  mein  Sohn  wäre,  nach  Hause  ge- 
hen und  ihm  sagen,  wie  dankbar  ich  sei, 
daß  der  Bischof  ihn  so  sehr  liebe  und  ach- 
te. Es  sei  ein  großes  Kompliment,  zum  As- 
sistenten ausersehen  zu  werden.  Zweifel- 


los sehe  der  Bischof  in  ihm  Führungs- 
eigenschaften und  die  Fähigkeit,  allen  an- 
deren Priestern  in  der  Gemeinde  ein  Vor- 
bild zu  sein.  Ich  würde  ihm  erklären:  Der 
Herr  liebt  einen  gehorsamen  Diener,  und 
unser  Gehorsam  hängt  oft  vom  Glauben 
ab. 

Ich  sagte  diesen  guten  Mitgliedern,  sie 
müßten  den  Bischof  in  den  Augen  ihres 
Sohnes  in  jeder  nur  möglichen  Weise  un- 
terstützen; andernfalls  würden  sie  nur  un- 
glücklich werden.  Wenn  sie  den  Bischof 
nicht  unterstützten,  würde  ihr  Sohn  daraus 
schließen,  der  Bischof  sei  nicht  von  Gott 
berufen,  und  wir  brauchten  unseren  Füh- 
rern nur  dann  zu  folgen,  wenn  es  uns  ge- 
fällt. Darin  läge  die  Gefahr,  daß  sie  ihren 
Sohn  glauben  machen  würden,  er  sei  sich 
selbst  ein  Gesetz  und  könne  jederzeit  über 
die  Worte  und  das  Verhalten  derer  zu  Ge- 
richt sitzen,  die  berufen  seien,  ihn  zu  füh- 
ren. Ich  sagte,  eines  Tages  werde  ihr  Sohn 
eine  viel  schwierigere  Prüfung  zu  bestehen 
haben  als  die  Sache  mit  dem  Haarschnitt. 
Die  Art  und  Weise,  wie  er  —  und  sie  — 
sich  bei  dieser  geringeren  Prüfung  verhiel- 
ten, werde  mit  ausschlaggebend  dafür 
sein,  wie  er  auf  größere  Prüfungen  reagie- 
re. 

Während  wir  uns  unterhielten,  verzog 
sich  die  Atmosphäre  des  Streits.  Durch 
den  Geist  wurden  wir  alle  daran  erinnert, 
daß  die  Streitsucht  vom  Teufel  kommt  und 
nur  schädliche  Folgen  haben  kann. 

Mitunter  stiften  wir  in  der  Kirche  da- 
durch Streit,  daß  wir  für  die  Gefühle  ande- 
rer stumpf  sind.  Während  meiner  Mis- 
sionszeit wurde  ich  zur  Arbeit  im  Mis- 
sionsbüro berufen.  Jeden  Morgen  oblag  es 
mir,  für  alle  dortigen  Missionare  einen 
Theologieunterricht  zu  halten.  Eines 
Morgens  kam  eine  ältere  Schwester,  die 
gerade  in  der  Mission  eingetroffen  war,  in 
die  Klasse.  Während  der  Diskussion  wi- 


dersprach  sie  einem  Gedanken,  den  ich 
gerade  vorbrachte,  und  wollte  sogar  dar- 
über streiten.  Es  gelang  mir,  sie  rasch  zu 
widerlegen.  Dann  rührte  der  Geist  des 
Herrn  meine  Seele  an,  und  ich  bemerkte 
ihren  gekränkten  Gesichtsausdruck.  Mir 
schoß  die  Frage  durch  den  Kopf:  Habe  ich 
überhaupt  das  Recht,  Missionar  zu  sein, 
wenn  ich  eine  meiner  Schwestern  so  ge- 
fühllos und  rücksichtslos  behandle? 

Nach  dem  Unterricht  ging  ich  schnell  in 
die  Missionsbibliothek.  Eineinhalb  Stun- 
den lang  suchte  ich  nach  etwas,  was  die 
Aussage  dieser  Schwester  untermauern 
würde.  Schließlich  fand  ich  etwas.  Erfreut 
über  meinen  Fund  stand  ich  nun  vor  der 
schwierigsten  Aufgabe  meines  Lebens: 
Ich  hatte  die  Schwester  vor  allen  Missio- 
naren blamiert,  und  nun  mußte  ich  vor  al- 
len Missionaren  Umkehr  üben. 

Als  wir  am  Frühstückstisch  niederknie- 
ten, fragte  ich  Präsident  Bunker,  ob  ich 
vor  dem  Gebet  ein  paar  Minuten  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  könne.  Dann  wandte 
ich  mich  an  diese  liebe  Schwester,  ent- 
schuldigte mich  und  las  Bruder  Whitneys 
Worte  vor.  Mit  einem  flüchtigen  Lächeln 
dankte  sie  mir.  Ein  überwältigendes  Ge- 
fühl der  Liebe  überkam  mich.  Ich  hatte 


etwas  sehr  Wichtiges  gelernt.  Wenn  wir 
uns  durch  Stolz  davon  abhalten  lassen,  das 
Richtige  zu  tun,  kann  uns  etwas  entgehen, 
was  uns  im  Leben  mit  am  meisten  Freude 
bereitet. 

Das  Gebet  schien  an  jenem  Morgen 
reiner  zu  sein.  Das  Leben  war  aufregend, 
und  ich  war  überglücklich.  Nach  dem 
Frühstück  kam  diese  Schwester  zu  mir  und 
dankte  mir  noch  einmal.  Auf  den  Streit 
folgte  die  Umkehr  und  brachte  Seelen- 
frieden. 

Wenn  wir  lernen,  uns  nicht  mehr  zu 
streiten,  kommen  wir  Christus  näher. 
Streitigkeiten  zerstören  die  Bindungen 
zwischen  den  Familienmitgliedern  und 
beeinträchtigen  den  reibungslosen  Fort- 
schritt der  Kirche.  Wir  können  die  Streit- 
sucht aber  überwinden,  indem  wir  uns  in 
das  Evangelium  vertiefen,  von  unseren 
Fehlern  umkehren  und  den  Weisungen 
der  heutigen  Propheten  gehorchen.  So 
können  wir  neu  beginnen,  uns  Gott 
schrittweise  zu  nahen.  Wenn  wir  uns  durch 
das  Sühnopfer  und  durch  Selbstbeherr- 
schung über  den  natürlichen  Menschen 
erheben,  können  wir  anfangen,  ewige  Ge- 
setze zu  befolgen.  Und  so  erlangen  wir 
ewige  Segnungen. 


U. 


1847,  im  selben  Jahr,  wo  die  Pioniere 
das  Tal  des  Großen  Salzsees  betraten, 
wurde  Jacob  Spori  in  einem  einsamen 
Dorf  in  den  Schweizer  Alpen  geboren.  Er 
sollte  ein  bemerkenswertes  Leben  führen. 
Seine  Hingabe  an  die  Kirche  sollte  dazu 
führen,  daß  er  in  beiden  Erdhälften  aller- 


lei zuwege  brachte.  So  brachte  er  sich,  als 
er  in  Istanbul  missionierte,  selbst  Türkisch 
bei,  und  als  erster  Direktor  des  Ricks  Col- 
lege unterhielt  er  das  College  finanziell 
fast  im  Alleingang. 

Jacob  Spori  wuchs  in  Oberwill  in  der 
Schweiz  auf.  Sein  Vater  stammte  von  fran- 


ISTANBUL 
UND  REXBURG 

Jacob  Sporis  Missionsfeld 

Denton  Y.  Brewerton 
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zösischen  Hugenotten  ab,  einer  langen 
Ahnenreihe  von  Lehrern  und  Professo- 
ren. Jacob  war  aus  demselben  Holz  ge- 
schnitzt. Seine  Liebe  zu  Büchern  trat 
schon  früh  zutage.  Mit  13  Jahren  kam  er 
auf  die  Oberschule,  und  neun  Jahre  später 
beendete  er  sein  Studium  mit  Abschlüssen 
in  Mathematik,  Philosophie  und  Musik. 
Im  Laufe  der  Zeit  lernte  er  13  Sprachen 
schreiben  und  sprechen. 

Jacob  Sporis  Eltern  hatten  sich  beide 
den  Grundsätzen  einer  christlichen  Le- 
bensführung verschrieben.  Er  lernte  von 
ihnen  den  Wert  und  die  Würde  harter  Ar- 
beit. Seine  unermüdliche  Energie  blieb 
ihm  während  seines  ganzen  Lebens  eigen. 

Mit  28  Jahren  heiratete  er  Magdalena 
Roschi,  ein  nettes,  gebildetes  Mädchen 
aus  seinem  Dorf.  Der  junge  Mann  führte 
nun  ein  frohes  Leben.  Er  war  Rektor  der 
Oberschule,  die  er  einmal  besucht  hatte. 
Auch  ehrte  man  ihn  dadurch,  daß  man  ihm 
alle  Ämter  seines  verstorbenen  Vaters 
übertrug.  So  war  er  unter  anderem  Rech- 
nungsprüfer, Assessor  und  Schatzmeister 
im  Kanton  Bern,  dem  zweitgrößten  Kan- 
ton der  Schweiz. 

Ende  der  70er  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ereignete  sich  in  seinem  Leben 
jedoch  eine  umwälzende  Veränderung.  Er 
hörte  das  Evangelium,  nahm  es  an  und 
wurde  sogleich  verfolgt.  Man  zwang  ihn, 
von  seiner  Stellung  als  Rektor  zurückzu- 
treten, und  enthob  ihn  aller  Kantonsäm- 
ter. Die  schwerste  Erschütterung  erlebte 
er  jedoch,  als  ihm  sein  Schwiegervater 
seine  Frau  und  seine  vier  kleinen  Kinder 
wegnahm. 

Jacob  Spori  hatte  das  Gefühl,  daß  er 
nach  Zion  gehen  solle,  und  1879  wanderte 
er  nach  Logan  in  Utah  aus.  Während  der 
nächsten  fünf  Jahre  führte  er  ein  einsames, 
aber  abwechslungsreiches  Leben.  Er 
lernte  Englisch  und  befaßte  sich  mit  der 


Geschichte  der  Kirche,  arbeitete  in  Säge- 
mühlen und  legte  Gleise  für  die  Eisen- 
bahn. Seine  in  der  Schweiz  lebende 
Schwester,  Anna  Clara,  leitete  seine 
Briefe  weiter,  so  daß  er  mit  seiner  Frau 
und  seinen  Kindern  in  Verbindung  blei- 
ben konnte. 

Die  ersten  Jahre  in  Amerika  waren 
schwierig  für  Jacob  Spori.  Seine  Tochter, 
Elisabeth  Stowell,  hat  erzählt,  daß  es  ihm 
schwerfiel,  sich  an  das  neue  Leben  zu  ge- 
wöhnen, und  daß  er  oft  mutlos  war.  Er  be- 
dauerte jedoch  nie,  das  Evangelium  ange- 
nommen zu  haben. 

1884  berief  man  Bruder  Spori  zu  einer 
Mission  in  der  Türkei.  Wenige  Tage  nach 
Weihnachten  traf  er  in  Istanbul  ein  und 
begann  sogleich  zu  missionieren.  Zuerst 
brauchte  er  einen  Dolmetscher,  aber  da  er 
außerordentlich  sprachbegabt  war,  er- 
warb er  in  drei  Monaten  gute  Türkisch- 
kenntnisse. Kraftvoll  und  energisch  ver- 
kündete er  das  Evangelium.  Er  wandte 
verschiedene  Methoden  an,  um  türkische 
Familien  mit  seiner  Botschaft  bekannt  zu 
machen.  So  erteilte  er  kostenlos  Unter- 
richt in  Französisch  und  Englisch  und 
brachte  vielen  Menschen  Segen,  indem  er 
sie  im  Evangelium  unterwies.  Seine  Schü- 
ler lernten  fremde  Sprachen,  und  zugleich 
erfuhren  sie  etwas  über  die  wiederherge- 
stellte Kirche.  Jacob  Spori  erteilte  auch 
Deutschunterricht,  ließ  sich  diesen  aber 
bezahlen,  um  Geld  für  Nahrung  und  Klei- 
dung zu  haben. 

Im  Sommer  1886  wurde  Jacob  Spori 
berufen,  nach  Palästina  zu  gehen.  Er  war 
der  erste,  der  in  dieser  Evangeliumszeit 
speziell  für  dieses  Land  als  Missionar  be- 
rufen wurde.  Zwar  hatte  Orson  Hyde  das 
Land  1841  geweiht,  doch  hatte  er  dort 
nicht  missioniert.  Am  29.  August  1886 
vollzog  Bruder  Spori  die  erste  Taufe  in  Pa- 
lästina, als  er  Johann  Georg  Grau  taufte. 
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Jacob  Sporis  Wirkungsbereich  er- 
streckte sich  bis  nach  Joppe,  Damaskus 
und  Jerusalem.  Hier,  in  Palästina,  ent- 
deckte er,  wie  kleine  Mittel  Wunder  be- 
wirken können. 

Die  örtlichen  Gesetze  verlangten  von 
allen  Christen,  die  Stadt  Haifa  zu  verlas- 
sen, bevor  die  Tore  in  der  Dämmerung  ge- 
schlossen wurden.  Bruder  Spori  widmete 
sich  in  dieser  Stadt  aber  gerade  einem 
Mann,  der  sich  für  die  Kirche  interessierte 
und  krank  war.  Der  junge  Mormonenälte- 
ste wollte  auf  keinen  Fall  fortgehen,  ehe  er 
sicher  war,  daß  es  seinem  Freund  besser 
ging.  Als  der  Kranke  an  jenem  Abend  auf 
dem  Weg  der  Besserung  war,  überlegte 
Jacob  Spori,  wie  er  die  Stadt  verlassen 
konnte.  Er  wußte,  daß  die  Tore  verschlos- 
sen waren  und  daß  man  ihn  ins  Gefängnis 
stecken  würde,  wenn  man  ihn  anträfe.  Als 
er  am  Strand  entlangging  und  darüber 
nachsann,  was  er  tun  solle,  beobachtete  er 
die  Fischerboote,  die  in  den  Hafen  einlie- 
fen. Er  bemerkte  einige  Männer,  die  die 
Netze  für  die  Arbeit  des  nächsten  Tages 
vorbereiteten,  und  hatte  das  Gefühl,  daß 
er  ihnen  helfen  solle.  Er  gesellte  sich  zu  ih- 
nen und  fing  an  zu  arbeiten.  Niemand 
schien  von  ihm  Notiz  zu  nehmen.  Als  die 
Arbeit  schließlich  getan  war,  rollten  die 
Männer  die  Netze  zusammen,  bestiegen 
das  kleine  Schiff  und  trafen  Vorbereitun- 
gen, um  die  Segel  zu  setzen.  Ohne  ein 
Wort  bestieg  auch  Bruder  Spori  das  Schiff. 
Bald  saßen  alle  auf  den  Sitzplätzen.  Am 
nächsten  Tag  legte  das  Schiff  in  Kairo  an, 
und  Bruder  Spori  sprang  heraus,  ging  in 
die  Stadt  und  fuhr  fort,  das  Evangelium  zu 
predigen. 

Nach  einer  dreieinhalbjährigen  Mis- 
sionszeit wurde  Jacob  Spori  entlassen,  und 
er  kehrte  in  die  Schweiz  zurück.  Dort 
organisierte  er  in  Präsident  Wilford 
Woodruffs  Auftrag  eine  Gruppe  von  Hei- 


Die  Bannock  Stake  Academy  1895,  später  um- 
benannt in  Ricks  College.  Jacob  Spori  war  der 
erste  Direktor. 

Foto:  J.  Stanley  Anderson  (m.  Gen.  von  BYU 
Photo  Archiv  es). 


ligen  für  die  Reise  nach  Zion.  Dafür 
brauchte  er  fast  ein  Jahr. 

Bevor  Bruder  Sporis  Mission  beendet 
war,  erhielt  er  von  seiner  untröstlichen 
Frau,  die  noch  in  der  Schweiz  lebte,  die 
Nachricht,  daß  ihre  älteste  Tochter,  Ka- 
tharina, den  Verletzungen  erlegen  sei,  die 
sie  davongetragen  hatte,  als  sie  von  einer 
Schaukel  gefallen  war.  Jacob  Spori  wußte 
gut,  daß  man  mit  dem  Evangelium  seeli- 
sche Wunden  heilen  kann,  und  so  schrieb 
er  seiner  Frau  über  die  Lehre  der  Kirche. 
Sie  wurde  von  diesen  neuen  Wahrheiten 
angesprochen  und  gewann  die  Überzeu- 
gung, daß  das  Evangelium  Wahrheit  war. 

Frau  Spori  bat  um  die  Taufe  und  wurde 
mit  ihrem  Mann  wieder  vereint,  als  er  nach 
seiner  Arbeit  als  Missionar  in  der  Schweiz 
eintraf.  Später  gab  sie  inbrünstig  Zeugnis 
und  bekundete  ihren  Dank  für  die  ewigen 
Wahrheiten,  mit  denen  sie  durch  das 
Evangelium  in  Berührung  gekommen 
war. 

Bevor  sie  nach  Zion  abreisten,  über- 
setzte Jacob  Spori  mehrere  Broschüren 
der  Kirche  ins  Französische.  Dabei  half 
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ihm  seine  jüngste  Schwester,  Anna  Klara 
Spori,  ein  begabtes  und  gebildetes  junges 
Mädchen. 

Endlich  reisten  Jacob  Spori,  seine  Frau, 
seine  drei  Kinder  —  Jakob,  Magdalena 
und  Louise  —  und  seine  Schwester,  Anna 
Klara,  aus  Bern  nach  Amerika  ab.  Es  war 
im  Juni  1888.  Ihr  Ziel  war  Rexburg  in  Ida- 
ho. Man  hatte  Jacob  Spori  als  ersten  Di- 
rektor des  Ricks  College  berufen,  und  die 
neue  Schule  sollte  bald  eröffnet  werden. 

In  Rexburg  gab  es  nur  wenige  Häuser, 
und  so  zog  die  Familie  Spori  in  einen  lee- 
ren Getreidespeicher,  wo  Zehntenspen- 
den gelagert  worden  waren.  Dort  wurde 
am  6.  Juli  1888  das  fünfte  Kind,  Elisabeth, 
geboren. 

Während  der  vier  Jahre,  wo  Jacob  Spori 
Direktor  war,  hielt  er  nicht  nur  Unterricht, 
sondern  war  den  Familien  der  Studenten 
auch  ein  Freund.  Er  suchte  die  Heiligen  zu 
Hause  auf,  vor  allem,  wenn  jemand  krank 
war. 

Seine  Tochter  erinnert  sich:  „Als  1891 
Diphterie  grassierte,  ging  er  furchtlos  zu 
den  Kranken,  um  sie  zu  segnen,  und  zu 
den  Angehörigen  von  Verstorbenen,  um 
sie  zu  trösten."  Auch  zwei  seiner  Töcher 
zogen  sich  diese  gefürchtete  Krankheit  zu. 
Er  aber  segnete  sie  im  Vertrauen  darauf, 
daß  sie  durch  die  Macht  Gottes  bewahrt 
bleiben  würden.  Und  so  geschah  es. 

Nach  vierjähriger  Amtszeit  als  Direktor 
bat  Jacob  Spori  um  seine  Entlassung,  und 
so  wurde  er  in  Ehren  von  seiner  Arbeit 
entlassen.  Nun  wandte  er  sich  der  Land- 
wirtschaft zu  und  begann  ein  Projekt,  das 
sich  in  späteren  Jahren  segensreich  für  die 


Landwirtschaft  in  diesem  Gebiet  auswir- 
ken sollte,  denn  er  wirkte  beim  Ausbau 
des  Kanals  am  Egin  Bench  mit,  der  den 
Namen  Spori  Canal  erhielt. 

1903  starb  Jacob  Spori.  Er  hatte  wieder 
unterrichtet  und  weiterhin  das  getan,  was 
er  für  notwendig  hielt.  Seine  Ärzte  hatten 
ihn  warnend  darauf  hingewiesen,  daß  er 
zuckerkrank  sei  und  daher  mit  der  Arbeit 
aufhören  und  sich  mehr  ausruhen  müsse. 
Jacob  Spori  hatte  geantwortet,  er  wolle 
lieber  bei  der  Arbeit  als  beim  Ausruhen 
sterben. 

Vielseitigkeit  und  unerschütterlicher 
Glaube  waren  zwei  für  Jacob  Spori  kenn- 
zeichnende Eigenschaften.  Er  war  ein 
großer  Lehrer,  er  verstand  sich  auf  Spra- 
chen, und  er  war  ein  Missionar.  Er  besaß 
eine  Neigung  für  Geologie  und  Bergbau 
und  erwarb  noch  mit  50  Jahren  einen  aka- 
demischen Grad  in  Metallurgie.  In  Istan- 
bul hatte  er  sich  für  Medizin  zu  interessie- 
ren begonnen.  Bei  Musik  pflegte  er  sich  zu 
entspannen.  Er  lernte  mehrere  Musik- 
instrumente spielen.  Auch  Naturwissen- 
schaften und  Ackerbau  waren  für  ihn  von 
Bedeutung. 

Sein  Leben  läßt  sich  gut  mit  den  Worten 
seiner  Tochter  zusammenfassen:  „Er 
hatte  ein  so  brennendes  Zeugnis,  daß  er  es 
bei  jeder  Gelegenheit  gab.  Er  hat  uns  im- 
mer gesagt,  die  Menschen  könnten  nie- 
mals etwas  tun,  wodurch  das  Evangelium 
nicht  mehr  wahr  sei.  All  die  scheinbaren 
Opfer,  die  er  gebracht  hat,  schienen  nichts 
gegen  den  inneren  Frieden  und  die  Freude 
zu  sein,  die  er  erlangt  hatte,  als  er  sich  der 
Kirche  angeschlossen  hatte." 
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Jacob  Sports  und  Mischa  Markows 
Wege  haben  sich  einmal  gekreuzt — als  Ja- 
cob Spori  Mischa  Markow  im  Evangelium 
unterwies,  womit  für  diesen  ein  lebenslan- 
ger Dienst  für  die  Kirche  begann. 

Der  Apostel  Paulus  hat  die  abirrenden 
Korinther  an  folgendes  erinnert:  „Ich  bin 


dreimal  mit  Ruten  geschlagen,  einmal  ge- 
steinigt, dreimal  habe  ich  Schiffbruch  er- 
litten .  .  .  Ich  bin  oft  gereist,  ich  bin  in  Ge- 
fahr gewesen  durch  die  Flüsse,  in  Gefahr 
unter  den  Räubern,  in  Gefahr  unter  den 
Juden  .  .  .,  in  vielen  Fasten,  in  Frost  und 
Blöße"  (2.  Korinther  11:25-27). 

Diese  schlichte  Aufzählung  erinnerte 


MISCHA  MARKOW 

als  Missionar  auf  dem  Balkan 

William  Haie  Kahr 
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die  Korinther  an  Paulus'  unermüdliche 
Hingabe  und  an  die  Opfer,  die  er  gebracht 
hatte,  um  sie  das  Evangelium,  von  dem  sie 
sich  nun  gerade  abwandten,  zu  lehren. 

Mischa  Markow  hat  seine  Lebensge- 
schichte nicht  geschrieben,  damit  sich 
seine  Bekehrten  daran  erinnern,  doch  hat 
er  auf  die  innere  Umschlagseite  seiner  Au- 
tobiographie folgendes  in  holprigem  Eng- 
lisch geschrieben:  „Ich,  Mischa  Markow, 
habe  das  Evangelium  in  acht  Reichen  ge- 
predigt: 1.  Belgien,  2.  Ungarn,  3.  Rumä- 
nien, 4.  Bulgarien,  5.  Deutschland, 
6.  Türkei,  7.  Rußland,  8.  Serbien.  Ich 
habe  elfmal  vor  dem  Amtsgericht,  viermal 
vor  der  Magistratur  und  zweimal  vor  dem 
Appellationsgericht  bzw.  Obersten  Ge- 
richtshofgestanden. Dreimal  bin  ich  unter 
Bewachung  gestellt  worden.  An  der  Pforte 
standen  Polizisten,  und  wenn  jemand  her- 
einkommen wollte,  um  mich  zu  hören,  lie- 
ßen sie  ihn  nicht  herein.  Das  war  in  Rumä- 
nien, in  Bulgarien  und  in  Serbien.  Zwei- 
mal bin  ich  verbannt  worden,  einmal  aus 
Ungarn  und  einmal  aus  Serbien.  Ich  war 
zweimal  im  Gefängnis,  und  zwar  in  Ru- 
mänien und  in  Ungarn"  (Mischa  Markow, 
Life  and  History,  Autograph,  Church  Hi- 
storical  Department  Archives). 

Mischa  Markow  war  ein  stiller  Mann, 
der  von  ruhigem  Eifer  durchdrungen  war. 
Im  19.  Jahrhundert  hat  er  als  Missionar 
der  Kirche  in  einigen  Gebieten  geweilt,  wo 
die  Kirche  erst  wieder  Zugang  erhalten 
muß. 

Er  wurde  am  21.  Oktober  1854  in  Un- 
garn als  Sohn  eines  serbischen  Vaters  und 
einer  rumänischen  Mutter  geboren  und 
wuchs  serbisch-orthodox  auf.  Er  hat  dazu 
bemerkt:  „Ich  war  sehr  religiös  veranlagt 
und  hegte  den  starken  Wunsch,  nach  Jeru- 
salem zu  gehen."  Mit  32  Jahren ,  noch  un- 
verheiratet, reiste  er  als  Pilger  ins  Heilige 
Land.  Von  dort  reiste  er  nach  Alexandria 


in  Ägypten  weiter,  wo  er  als  Friseur  arbei- 
tete und  die  Bibel  studierte.  Nach  acht 
Monaten  erkannte  er:  „Meine  Kirche  ist 
nicht  die  wahre  Kirche."  Er  beschloß,  die 
protestantischen  Kirchen  in  Istanbul  zu 
besuchen,  um  zu  sehen,  ob  sie  der  bibli- 
schen Kirche  entsprachen. 

Unterdessen  machte  Jacob  Spori,  der 
Präsident  der  Türkischen  Mission  der  Kir- 
che, eine  Rundreise  durch  Palästina,  viele 
hundert  Kilometer  von  Alexandria  ent- 
fernt. In  einer  Vision  sah  er  sich  in  Alex- 
andria und  sah  einen  Mann  in  dieser  Stadt, 
dem  er  das  Evangelium  predigen  würde. 
Prompt  nahm  Präsident  Spori  ein  Schiff 
nach  Alexandria.  Drei  Tage  suchte  er  er- 
gebnislos nach  dem  Mann,  den  er  in  dem 
Traum  gesehen  hatte.  Danach  buchte  er 
die  Rückreise  nach  Istanbul  (damals  Kon- 
stantinopel). Als  er  an  Bord  stand  und  auf 
die  Abfahrt  des  Dampfers  wartete,  sah  er 
einen  Mann  die  Laufplanke  heraufkom- 
men —  Mischa  Markow,  den  Mann,  den 
er  in  der  Vision  gesehen  hatte. 

Es  war  Januar  1887,  und  die  Reise  nach 
Istanbul  dauerte  vier  Tage.  Präsident 
Spori  erzählte  Mischa  Markow  von  der  Vi- 
sion. Dieser  hat  geschrieben:  „Er  begann, 
mir  das  Evangelium  zu  predigen,  und  ich 
hielt  ihn  für  einen  Engel,  denn  so  erschien 
er  mir"  {Life  and  History,  S.  5 1).  In  Istan- 
bul machte  Präsident  Spori  ihn  mit  den 
anderen  Missionaren,  F.  F.  Hintze  und  J. 
Marion  Tanner,  bekannt.  Am  1.  Februar 
1887  wurde  Mischa  Markow  im  Schwar- 
zen Meer  getauft. 

Obwohl  er  noch  nicht  ordiniert  war,  rei- 
ste er  zu  seinen  Eltern  und  predigte  ihnen 
das  Evangelium.  Sie  schienen  dafür  aufge- 
schlossen zu  sein,  und  so  telegraphierte  er 
an  Bruder  Hintze,  er  solle  kommen  und  sie 
taufen.  Als  Bruder  Hintze  jedoch  eintraf, 
erkannten  er  und  Mischa,  daß  seine  Eltern 
nicht  bereit  waren.  Bruder  Hintze  ordi- 
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DER  FREUND 

2/1981 


Ein  Ameisenkrug 


Das  Verhalten  eines  Ameisenvolkes  zu 
beobachten  kann  wirklich  atemberau- 
bend sein.  Du  kannst  für  Dein  Ameisen- 
volk ein  eigenes  Ameisenheim  aufstel- 
len, damit  Du  sehen  kannst,  wie  sie  ihr 
verworrenes  Labyrinth  von  Gängen  in 
die  Erde  graben,  und  wie  sie  eifrig  auf 
Nahrungssuche  gehen.  Es  ist  erstaun- 
lich, welch  große  Brocken  so  eine  kleine 
Ameise  zu  schleppen  vermag.  Hast  Du 
gewußt,  daß  es  Ameisenköniginnen 
(aber  keine  Ameisenkönige)  gibt,  daß  es 
bei  den  Ameisen  weiters  Soldaten  und 
Arbeiter  gibt,  und  daß  all  die  Arbeit  von 
den  Ameisenweibchen  getan  wird?  Du 
kannst  wirklich  viel  über  Ameisen  ler- 
nen, wenn  Du  sie  in  einem  Glas  beob- 
achtest. 

Dazu  brauchst  Du  zwei  durchsichtige 
Gläser,  von  denen  eines  in  das  andere 
hineinpaßt.  Das  größere  braucht  einen 
Deckel  zum  Verschließen.  Weiters  benö- 
tigst Du  etwas  lockere  oder  sandige 
Erde,  Zucker  und  Wasser. 
Stell  das  kleinere  Glas  mit  der  Öffnung 


nach  unten  in  das  größere  und  fülle  den 
Zwischenraum  mit  lockerer  Erde  aus. 
Stopf  die  Erde  nicht  zu  fest  hinein,  sonst 
tun  sich  die  Ameisen  beim  Graben 
schwer. 

Um  Ameisen  zu  finden,  gehst  Du  am 
besten  in  den  Garten  oder  in  einen  Park. 
Stell  eine  Ameisenfalle  her,  indem  Du 
etwas  Zuckerwasser  in  einer  flachen 
Schale  oder  sonst  einem  Gefäß  in  die 
Nähe  eines  Ameisenhaufens  stellst.  Ver- 
schließ das  Gefäß,  wenn  ungefähr  zwan- 
zig Ameisen  drin  sind.  Dann  kannst  Du 
die  Ameisen  in  ihr  neues  Heim  bringen. 
Es  ist  wichtig,  daß  alle  Ameisen  von 
demselben  Volk  kommen,  andernfalls 
würden  sie  nämlich  miteinander  kämp- 
fen und  sich  vielleicht  ganz  ausrotten. 
Sie  bekommen  genug  frische  Luft,  wenn 
Du  den  Deckel  beim  Füttern  abhebst. 
Gib  nicht  allzu  viele  Ameisen  in  Dein 
Glas.  Je  weniger  darin  sind,  umso  fleißi- 
ger werden  sie.  In  ein,  zwei  Tagen  fangen 
sie  an,  Gänge  zu  graben  und  Kammern 
zu  bauen.  Füttere  die  Ameisen  einmal  in 
der  Woche  mit  einigen  Tropfen  Zucker- 
wasser und  vielleicht  einigen  Gras- 
samen. Lege  das  Futter  direkt  auf  die 
Erde.  Überfüttere  sie  nicht,  denn  sonst 
sterben  sie.  Stelle  das  Glas  in  normale 
Raumtemperatur,  aber  nicht  zu  nahe  an 
Heizkörper,  Luftreiniger  oder  an  die 
Sonne.  Wenn  Du  die  Ameisen  in  Ruhe 
läßt,  bauen  sie  eine  ganze  Ameisenstadt. 


KLEINE  FORSCHER 


Welchen  Weg 
soll  Ich  einschlagen? 


Die  letzten  Strahlen  der  untergehen- 
den Sonne  waren  schon  hinter  dem 
Horizont  verschwunden,  und  die 
Nacht  breitete  sich  über  der  Wüste 
aus.  Mein  Vater  und  ich  beendeten 
unser  Abendessen  und  machten  Pläne 
für  die  Nacht  und  den  kommenden 
Tag. 

Vater  war  ein  stattlicher,  starker 
Mann  mit  einem  gütigen  Herzen,  und 
er  freute  sich,  daß  sein  ältester  Sohn 
ihn  auf  dieser  Reise  begleitete.  Wir 
waren  dabei,  500  Schafe,  die  wir  ge- 
rade erst  gekauft  hatten,  durch  die 
Wüste  zu  ihrem  neuen  Heim  zu  trei- 
ben. In  der  Wüste  gab  es  nur  wenig 
Wasser,  die  Tage  waren  heiß  und  die 
Nächte  kühl.  Wir  beabsichtigten,  die 
Schafe  während  der  kühlen  Nacht  ge- 
hen und  sie  in  der  Tageshitze  rasten  zu 
lassen.  Auf  diese  Weise  hofften  wir, 
würden  die  Schafe  drei  Tage  ohne 
Wasser  auskommen.  Wenn  wir  dann 
auf  der  anderen  Seite  der  Wüste  an- 

Rex  C.  Reeve 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


kamen,  würde  dort  ein  Waggon  mit 
Wasserfässern  auf  die  durstigen 
Schafe  warten.  Unser  eigenes  Trink- 
wasser führten  wir  in  einer  Zwanzig- 
literkanne in  unserem  alten  Auto  mit. 
Mein  Vater  war  rücksichtsvoll  und 
sagte  zu  mir:  „Ich  werde  die  Schafe  in 
der  Nacht  treiben,  während  du 
schläfst.  Wenn  du  dann  am  Morgen 
aufwachst,  kann  du  dein  Frühstück  es- 
sen, die  Campingsachen  zusammen- 
packen und  mit  dem  Auto  nachkom- 
men." 

Alles  ging  wie  geplant.  Vater  trieb  die 
Schafe  in  der  Nacht  durch  die  einsame 


Gegend.  Als  ich  des  Morgens  auf- 
wachte, verzehrte  ich  in  aller  Eile 
mein  Frühstück  und  packte  das  Auto. 
Während  ich  den  kaum  erkennbaren 
Fahrweg  in  der  Wüste  entlangfuhr, 
mußte  ich  mich  anstrengen,  die  Fähr- 
ten von  Vater  und  den  Schafen  nicht 
zu  verlieren.  Besonders  auf  felsigen 
Stellen  konnte  ich  kaum  Spuren  ent- 
decken. Trotzdem  ging  alles  so  weit 
recht  gut,  bis  ich  zu  einer  Weggabe- 
lung kam.  Ich  wünschte,  Vater  wäre 
hier  und  würde  mir  sagen,  welchen 
Weg  ich  nehmen  solle.  Schließlich 
entschied  ich  mich  für  den  Weg,  der 
nach  rechts  führte.  Ich  fuhr  einige  Ki- 
lometer, doch  dann  kam  ich  zu  einem 
tiefen  Bachbett,  wo  der  Weg  ganz 
aufhörte. 


Ich  bekam  Angst,  hatte  ich  doch  keine 
Straßenkarte.  Und  Wegweiser  gab  es 
hier  noch  weniger.  Ich  bin  verloren, 
dachte  ich.  Was  soll  ich  bloß  tun?  Mir 
fielen  die  Worte  meines  Pfadfinder- 
führers ein:  „Wenn  du  dich  verirrt 
hast,  bleib  stehen  und  warte.  Gib  ir- 
gendein Zeichen." 

Ich  griff  nach  dem  alten  Gewehr  auf 
dem  Rücksitz  und  feuerte  drei 
Schüsse  rasch  hintereinander  ab.  Ich 
betete,  daß  Vater  mich  hören  würde. 
Dann  wartete  ich,  betete  wieder  und 
wartete. 

Es  schien  mir  fast  endlos  lang  ge- 
dauert zu  haben,  bis  ich  Vater  in  der 
Ferne  sah.  Er  lief  auf  mich  zu  und 
winkte  mir.  Nicht  lang  nach  diesem 
Zusammentreffen  waren  wir  auch 
wieder  sicher  mit  den  Schafen  zu  Hau- 
se. Ich  war  so  erleichtert  und  dankbar, 
daß  ich  einen  Vater  hatte,  der  sich  um 
mich  kümmerte  und  mir  den  rechten 
Weg  zeigen  konnte. 
Seit  jener  Reise  durch  die  Wüste  habe 
ich  schon  viele  Reisen  unternommen, 
und  einige  waren  voller  Zwischenfälle 
und  wichtiger  Entscheidungen.  Wie 
dankbar  bin  ich  doch,  daß  wir  alle  ei- 
nen Vater  im  Himmel  haben,  der  uns 
liebt,  und  an  den  wir  uns  immer  wen- 
den können,  wenn  wir  vor  einer  Weg- 
gabelung stehen  und  es  keinen  Weg- 
weiser gibt. 


Der  Handel 


Claudia  Remington 


Thomas  hatte  sein  Fahrrad  gegen  ein 
Kaninchen  eingetauscht,  und  deswe- 
gen mußte  er  die  eineinhalb  Kilome- 
ter von  der  Primarvereinigung  zu  Fuß 
nach  Hause  gehen.  Stefan  und  Chri- 
stian, seine  jüngeren  Brüder,  waren 
schon  mit  ihrem  Fahrrad  vorausge- 
fahren. Sie  hatten  den  Handel  ihres 
Bruders  nicht  gut  gefunden.  Aber  es 
war  ein  herrliches  Kaninchen,  eine 
ganz  besondere  Rasse.  Er  konnte  wei- 
tere Kaninchen  züchten  und  so  genug 
Geld  verdienen,  um  sich  ein  anderes 
Fahrrad  zu  kaufen  —  ein  funkelndes 
neues.  „Ja,  der  Handel  war  in  Ord- 
nung", dachte  er  bei  sich. 
Thomas  öffnete  das  weiße  Gartentor 
und  ging  um  das  Haus  herum  zu  den 
Kaninchenställen,  die  dort  unter  einer 
Weide  standen.  Er  überlegte  sich  ei- 
nen Namen  für  das  neue  Kaninchen. 


Es  mußte  ein  besonders  schöner  sein. 
Plötzlich  hielt  er  an,  fast  stand  ihm  das 
Herz  still.  Die  Stalltür  war  offen,  und 
das  rote  Kaninchen  war  weg! 
Thomas  raste  zum  Haus,  doch  da  er- 
blickte er  noch  etwas.  Sein  grünes 
Fahrrad,  das  er  Hannes  Baier  für  das 
Kaninchen  gegeben  hatte,  lag  dort  bei 
der  Stallwand.  Thomas  hob  es  auf  und 
sah  es  genauer  an.  Es  sah  aus,  als  wäre 
ein  Auto  darübergefahren.  Er  ließ  das 
Rad  fallen  und  rannte  ins  Haus. 
Als  er  ins  helle  Wohnzimmer  stürmte, 
sprangen  Stefan  und  Christian  von  der 
Sitzbank  auf.  Thomas  sah  ihren  Ge- 
sichtern an,  daß  sie  bereits  alles  wuß- 
ten. „Was  ist  passiert?",  fragte  er. 
„Hannes  brachte  das  Rad  zurück  und 
nahm  das  Kaninchen  mit",  sagte  Ste- 
fan. 

„Das  habe  ich  gesehen!",  erwiderte 
Thomas  ärgerlich.  „Warum  habt  ihr 
das  zugelassen,  wenn  ihr  dabei  wart?" 
„Ich  wollte  ihn  davon  abhalten,  die 
Stalltüre  aufzumachen",  sagte  Stefan, 


„aber  er  hat  mich  gegen  die  Wand  ge- 
stoßen." Er  zog  seinen  Pullover  hoch 
und  zeigte  Thomas  den  Kratzer  an 
seiner  Schulter. 

„Er  sagte,  das  Fahrrad  sei  nichts  wert, 
deswegen  hole  er  sein  Kaninchen  zu- 
rück", berichtete  Christian.  „Und  er 
sagte,  falls  du  versuchen  willst,  es  zu- 
rückzuholen, wird  er  dich  mit  ein  paar 
anderen  Jungen  erwarten,  um  dich  zu 
verhauen." 

„Hannes  sagte,  daß  er  dir  ein  wertvol- 
les Kaninchen  gegeben,  dafür  aber 
nur  ein  unnützes  Fahrrad  bekommen 
hat",  erklärte  Stefan.  „Du  wirst  doch 
mit  ihm  raufen,  nicht  wahr?  Wir  wer- 
den dir  helfen.  Wahrscheinlich  wer- 
den wir  auch  die  Jungen  von  Hütter 
auf  unserer  Seite  haben." 
Da  kam  gerade  Vater  herein.  „Was  ist 
denn  da  los",  fragte  er,  als  er  die  dü- 
steren Mienen  sah. 
Thomas  erzählte  ihm,  was  passiert 
war.  „Das  Fahrrad  war  in  Ordnung, 
als  ich  es  eingetauscht  habe",  erklärte 
er.  „Ich  denke,  daß  es  soviel  wert  war 
wie  ein  Kaninchen." 
„Mehr",  wandte  Stefan  ein. 
„Wahrscheinlich  ist  sein  Vater  mit 
dem  Traktor  darübergefahren",  sagte 
Christian. 

„Was  wirst  du  jetzt  tun?",  fragte  der 
Vater  und  setzte  sich  in  den  großen 
Lehnstuhl. 

Mutter  kam  aus  der  Küche  herein. 
„Ich  möchte  keine  Rauferei  erleben", 
sagte  sie  schon  vorsichtshalber. 
„Was  würdest  du  mir  raten,  Vati?", 
fragte  Thomas. 

„In  einer  solchen  Lage  ist  es  das  Be- 
ste, wenn  man  sich  fragt,  was  der  Er- 
retter tun  würde." 


„Haben  ihn  die  Menschen  schlecht 
behandelt,  Vati?" 

„Sie  haben  ständig  versucht,  ihn  dazu 
zu  bringen,  daß  er  sich  in  seinen  Leh- 
ren widerspricht  oder  daß  er  etwas 
sagt,  weswegen  sie  ihn  verurteilen 
könnten." 

„Er  hat  aber  nicht  gegen  sie  ge- 
kämpft?" fragte  Christian. 
„Nicht  mit  seinen  Fäusten.  Er  nahm 
seinen  Geist  zu  Hilfe  und  hatte  auf  al- 
les die  richtige  Antwort." 
Vater  sah  Thomas  freundlich  an  und 
sagte:  „Hannes  Baier  wird  im  näch- 
sten  Monat   zum   Diakon   ordiniert 


werden.  Für  gewöhnlich  ist  er  kein 
schlechter  Junge.  Vielleicht  fällt  dir 
etwas  ein,  wodurch  du  ihm  klarma- 
chen kannst,  was  er  getan  hat."  Vater 
stand  auf  und  sagte:  „Gehen  wir  zu 
Tisch;  ich  bin  hungrig." 
Nach  dem  Essen  ging  Thomas  noch 
einmal  hinaus  zu  dem  Kaninchenstall. 
Alle  seine  Kaninchen  waren  bloß  ge- 
wöhnliche weiße  Kaninchen.  Sie  ver- 
sorgten die  Familie  mit  Fleisch,  und 
was  zuviel  war,  verkaufte  er  an  die 
Nachbarn.  „Endlich  hatte  ich  ein  ganz 
rotes  Kaninchen",  dachte  er.  „Jetzt  ist 
es  fort."  Thomas  dachte  an  sein  un- 
glaublich dickes,  weiches  Fell  und  an 
seinen  kräftigen  kleinen  Körper. 
Hannes  hatte  bestimmt  gut  für  es  ge- 
sorgt. „Dieses  Kaninchen  hätte  ich 
wirklich  gerne  gehabt." 
Plötzlich  schien  ihm  die  Lösung  ganz 
klar  und  einfach.  Er  brauchte  doch 
das  Kaninchen  nur  zu  kaufen.  Fast  al- 
les Geld,  das  er  sich  durch  die  Kanin- 
chen verdiente,  brauchte  er  für  die 
Schule  und  anderes,  was  notwendig 
war.  Aber  er  hatte  vierzehn  oder  fünf- 
zehn Mark  gespart.  Es  war  doch  auch 
eine  lohnende  Anschaffung. 
Thomas  dachte  an  Hannes  und  seine 
starken  Freunde,  die  ihn  erwarteten, 
wenn  er  hinkam,  um  das  Kaninchen 
zu  kaufen.  Wahrscheinlich  würden  sie 
ihn  einen  Angsthasen  nennen  und 
meinen,  er  sei  dumm,  weil  er  nicht  mit 
ihnen  raufen,  sondern  ein  Kaninchen 
kaufen  wollte,  das  er  in  einem  ehrli- 
chen Handel  getauscht  hatte.  Das 
würde  er  schon  aushalten.  Seine  Brü- 
der dachten  bestimmt  auch  so  über 
ihn,  besonders  Christian,  der  zu  je- 
dem Kampf  schnell  bereit  war.  Die 


Lösung,  die  Thomas  einfiel,  schien 
nicht  sehr  klug  zu  sein,  aber  sie  kam 
ihm  richtig  vor,  und  so  ging  er  an  die- 
sem Abend  mit  einem  guten  Gefühl 
zu  Bett. 

Am  nächsten  Morgen  erzählte  Tho- 
mas beim  Frühstück,  wozu  er  sich  ent- 
schlossen habe;  er  bat  Vater,  ihm  et- 
was Geld  dafür  zu  borgen. 
„Ich  halte  es  für  eine  sehr  mutige  Ent- 
scheidung", sagte  Vater  lächelnd. 
Thomas  freute  sich  sehr  darüber. 
„Ich  werde  gleich  nach  der  Schule  am 
Nachmittag  zu  ihm  gehen",  sagte 
Thomas.  „Ich  komme  etwas  später  als 
gewöhnlich  nach  Hause." 
Thomas  sah  Hannes  in  der  Schule, 
aber  sie  redeten  nicht  miteinander 
und  beachteten  einander  nicht. 
Nach  der  Schule  gingen  Thomas  und 
seine  Brüder  zu  Hannes'  Haus.  Tho- 
mas sah  Hannes  und  seine  Freunde 
schon  von  weitem  heraußen  stehen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  sahen  sie  sich  aufge- 
regt nach  ihnen  um.  Bei  der  letzten 
Biegung  sagte  Thomas  zu  seinen  Brü- 
dern, sie  sollten  nach  Hause  gehen. 
Fast  bereute  er  es,  als  er  ihnen  nach- 
sah, wie  sie  auf  ihren  Fahrrädern  da- 
vonfuhren. Die  Jungen  vorne  drehten 
sich  um  und  sahen  Thomas  allein 
kommen.  Da  lachten  sie  und  rannten 
zum  Haus. 

Als  Thomas  das  Gartentor  öffnete, 
sah  er  Hannes  und  seine  Freunde 
beim  Kaninchenstall  stehen.  Er 
blickte  die  anderen  nicht  an  und  ging 
gerade  auf  Hannes  zu.  „Ich  will  dein 
rotes  Kaninchen  kaufen",  sagte  er. 
Hannes  blickte  seine  Freunde  über- 
rascht an.  „Willst  du  es  gegen  ein  an- 
deres kaputtes  Fahrrad  einhandeln?" 


Er  sah  noch  einmal  zu  seinen  Freun- 
den hin,  und  alle  lachten. 
„Nein,  ich  habe  das  Geld  bei  mir  — 
dreißig  Mark.  Ich  glaube,  das  ist  fair." 
Thomas  sah  Hannes  in  die  Augen. 
Jetzt  lachte  Hannes  nicht  mehr,  son- 
dern blickte  zu  Boden  und  kratzte  mit 
dem  Fuß  im  Sand. 

„Abgemacht?",  fragte  Thomas  ent- 
schieden. 

„Gut,  ja  .  .  .  paßt  schon",  sagte  Han- 
nes schließlich. 

Thomas  überreichte  ihm  das  Geld, 
aber  Hannes  sah  ihn  noch  immer  nicht 
an.  Seine  Freunde  begannen  leise  zu 
kichern.  „Mensch,  ist  er  dumm!"  flü- 
sterte einer. 

Thomas  ging  zum  Stall  hinüber  und 
machte  ihn  auf.  Er  nahm  das  rote  Ka- 
ninchen heraus  und  steckte  es  unter 
seinen  Pullover.  Es  schmiegte  sich  an 
ihn,  und  Thomas  war  wieder  glück- 
lich. Sie  konnten  reden,  was  sie  woll- 
ten, nichts  würde  ihn  stören. 
Dann  fingen  sie  noch  einmal  an:  „Er 
war  ohnehin  nur  zu  feige." 
„Er  war  immer  schon  ein  Angsthase 
—  und  seine  kleinen  dummen  Brüder 
sind  es  auch." 

„Sein  Vater  gab  ihm  das  Geld,  damit 
er  nicht  raufen  muß." 
Aber  ihr  Lachen  klang  dieses  Mal  ge- 
künstelt. Hannes  sagte  überhaupt 
nichts,  und  er  lachte  auch  nicht.  Tho- 
mas ging  aus  dem  Garten  und  ging  die 
Straße  entlang.  Er  war  ruhig  und 
glücklich,  das  Kaninchen  hielt  er  si- 
cher bei  sich  fest. 

Als  er  schon  die  halbe  Strecke  zu  sei- 
nem Haus  gegangen  war,  hörte  er  daß 
ihm  jemand  nachlief.  Er  drehte  sich 
um  und  sah  Hannes  kommen.  Thomas 


blieb  stehen  und  wartete  auf  Hannes. 
Dann  gingen  sie  schweigend  neben- 
einander her.  Endlich  begann  Hannes 
zu  sprechen:  „Warum  hast  du  nicht 
gekämpft?  Deine  Brüder  hätten  dir 
geholfen.  Auch  andere  Jungen  hätten 
dir  geholfen." 

Thomas  lächelte  Hannes  an.  „Ich 
habe  doch  gekämpft,  Hannes.  Und  ich 
habe  gewonnen.  Ich  habe  dieses  liebe 
Kaninchen  bekommen."  Er  klopfte 
auf  seinen  Pullover.  „Und  was  hast  du 
bekommen?" 

Wieder  gingen  sie  ein  paar  Minuten 
schweigend  nebeneinander.  Dann 
griff  Hannes  in  seine  Tasche  und  zog 
das  Geld  heraus.  Er  reichte  es  Tho- 
mas. „Ich  glaube,  ich  habe  gar  nichts 
bekommen.  Da  ist  dein  Geld."  Tho- 
mas stopfte  es  in  seine  Hosentaschen. 
„Vater  ist  mit  dem  Traktor  darüber- 
gefahren", erklärte  Hannes. 
„So  etwas  Ähnliches  habe  ich  mir  ge- 
dacht. Das  tut  mir  leid",  sagte  Tho- 
mas. 

„Da  kann  man  nichts  machen.  Es  pas- 
siert schon  mal  etwas." 
„Das  ist  ein  gutes  Kaninchen,  Han- 
nes. Du  hast  bestimmt  gut  für  es  ge- 
sorgt. Ich  möchte  noch  mehr  Kanin- 
chen von  dir,  wenn  ich  kann",  sagte 
Thomas. 

„Na  klar",  grinste  Hannes.  „Du 
kannst  immer  welche  haben.  Aber 
jetzt  muß  ich  nach  Hause.  Mutter  hat 
das  Essen  schon  bereit."  Er  klopfte 
Thomas  leicht  auf  die  Schulter,  drehte 
sich  um  und  ging  wieder  nach  Hause. 
Thomas  nahm  das  Kaninchen  besser 
auf  den  Arm  und  ging  nach  Hause.  An 
diesem  Sommernachmittag  war  er  be- 
sonders glücklich. 


Wo  ist  das  Kätzchen? 

Roberta  L.  Fairall 

Klebe  diese  Seite  auf  einen 
Karton,  schneide  entlang  der 
punktierten  Linie,  und  stelle 
danach  das  Puzzle  zusammen 


Das  macht  Spaß 


nierte  ihn  zum  Priestertum,  und  am  näch- 
sten Tag  hielten  sie  Versammlungen  ab. 
Innerhalb  von  24  Stunden  schleppte  man 
den  Amerikaner  jedoch  vor  die  Magistra- 
tur und  befahl  ihm,  das  Land  innerhalb 
von  48  Stunden  zu  verlassen. 

Mischa  veranlaßte  ihn,  diese  48  Stun- 
den zu  nutzen  und  ihm  zu  erklären,  was  die 
Missionare  taten.  Die  Anweisungen  wa- 
ren einfach:  „Bruder  Markow,  Sie  sind 
Ältester  in  der  Kirche  Jesu  Christi,  und  Sie 
haben  die  Vollmacht,  zu  taufen  und  zur 
Spendung  des  Heiligen  Geistes  die  Hände 
aufzulegen.  Sie  sollen  das  Evangelium 
überall  predigen,  wo  sich  Ihnen  die  Mög- 
lichkeit dazu  bietet"  (Life  and  History, 
S.  52). 

Mischa  leistete  einen  Eid,  nicht  sogleich 
nach  Amerika  auszuwandern,  sondern 
erst  zu  predigen  und  zu  taufen.  Seine  erste 
Reise  führte  ihn  von  Ungarn  zu  dem  russi- 
schen Hafen  Odessa  am  Schwarzen  Meer 
und  sodann  nach  England.  Er  sprach  Ser- 
bisch, Bulgarisch,  Ungarisch  und  Deutsch, 
jedoch  nicht  Englisch.  Er  reiste  nach  Ant- 
werpen in  Belgien,  wo  er  Kontakt  zu  der 
deutschen  Kolonie  aufnahm.  „Sie  haben 
mir  nicht  zugehört,  weil  ich  ihnen  so  sim- 
pel vorkam",  hat  er  gesagt.  Und  er  hat 
hinzugefügt:  „Ich  betete,  der  Herr  möge 
mir  offenbaren,  ob  es  in  der  Stadt  Leute 
gäbe,  die  das  Evangelium  annehmen  wür- 
den. Und  der  Herr  offenbarte  mir,  daß  es 
einige  gäbe,  die  das  Evangelium  anneh- 
men würden.  Auch  offenbarte  er  mir,  daß 
ich  als  erster  die  Mission  in  Belgien  eröff- 
nen würde,  und  ich  betete  erneut,  der  Herr 
möge  mir  zeigen,  wo  ich  diejenigen  finden 
könne,  die  das  Evangelium  annehmen 
würden"  (Life  and  History,  S.  53  f.). 

Der  Geist  führte  ihn  zu  einer  Parkbank, 
wo  er  einem  Mann  namens  Karl  Beckhaus 
begegnete.  Dieser  war  für  die  Botschaft 
des  Evangeliums  so  ansprechbar,  daß  er 


Tränen  in  den  Augen  hatte  (s.  Life  and  Hi- 
story, s.  54).  Am  nächsten  Tag  lernte 
Mischa  Karl  Beckhaus'  Familie  kennen. 
Sie  war  schnell  bekehrt,  doch  wurde  die 
Taufe  aufgeschoben.  Karl  Beckhaus  und 
Henriette  Eselmann,  die  Frau,  mit  der  er 
zusammenlebte,  waren  nicht  verheiratet, 
und  Mischa  weigerte  sich,  sie  zu  taufen. 
Empört  versuchte  Beckhaus,  gerichtlich 


Mischa  Markow  war  ein  stiller 
Mann,  der  von  ruhigem  Eifer 
durchdrungen  war.  Im 
19.  Jahrhundert  hat  er  als 
Missionar  der  Kirche  in  eini- 
gen Gebieten  geweilt,  wo  die 
Kirche  erst  wieder  Zugang 
erhalten  muß. 


gegen  Mischa  vorzugehen,  jedoch  ohne 
Erfolg.  Henriette  Eselmann  wurde  am 
17.  Oktober  1888  mit  ihrem  ältesten 
Sohn,  Friedrich,  getauft.  Zwei  Tage  später 
wurden  drei  ihrer  Töchter  getauft.  Nach 
zwei  Wochen  schloß  sich  ihnen  Karl 
Beckhaus  an,  der  sich  inzwischen  gedemü- 
tigt hatte,  und  Mischa  amtierte  bei  ihrer 
Trauung. 

Als  Mischa  kein  Geld  mehr  hatte,  sah  er 
ein,  daß  er  zum  Balkan  zurückkehren 
mußte,  um  zu  arbeiten.  Er  bat  darum,  daß 
man  von  der  Schweiz-Deutschland-Mis- 
sion Missionare  nach  Belgien  senden 
möge.  Als  drei  Missionare  eintrafen,  hatte 
die  Familie  Beckhaus  Empfehlungen  zu- 
sammengestellt, die  zu  80  Taufen  führten. 
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Nachdem  Mischa  genug  Geld  verdient 
hatte,  wanderte  er  aus.  Am  17.  Oktober 
1892  traf  er  in  Salt  Lake  City  ein.  Er 
machte  ein  Friseurgeschäft  auf  und  heira- 
tete am  24.  Mai  1893  Nettie  Hansen,  eine 
Bekehrte  aus  Norwegen.  Es  war  das  fünfte 
Ehepaar,  das  in  dem  gerade  geweihten 
Tempel  in  Salt  Lake  City  getraut  wurde. 
Aus  der  Ehe  gingen  zwei  Kinder  hervor. 
Mischa  wurde  amerikanischer  Staatsbür- 
ger. Nachdem  man  ihn  1899  zum  Siebzi- 
ger ordiniert  hatte,  berief  man  ihn  auf 
seine  erste  offizielle  Mission.  Europa  war 
inzwischen  in  mehrere  Missionen  einge- 
teilt worden,  doch  war  in  seinem  Ernen- 
nungsschreiben nur  von  Europa  die  Rede. 
Während  der  nächsten  zwei  Jahre  sollte  er 
in  mehreren  Missionen  arbeiten. 

Im  Mai  1899  predigte  er  in  Serbien, 
dem  heutigen  Südteil  Jugoslawiens,  zahl- 
reichen interessierten  Zuhörern.  Drei 
Monate  später  wurde  er  vom  Obersten 
Gerichtshof  Serbiens  nach  Ungarn  ausge- 
wiesen. Schon  nach  einem  Monat  wurde  er 
in  Ungarn  als  Anarchist  verhaftet  und  in 
eine  Einzelzelle  gebracht,  während  die 
Beamten  einen  Händler  ausfindig  mach- 
ten, der  genug  Englisch  konnte,  um  seine 
Papiere  zu  prüfen.  Im  Juli  1899  wurde  er 
aus  Ungarn  ausgewiesen.  Er  dankte  Gott, 
denn:  „Je  mehr  man  mich  verfolgte,  desto 
stärker  fühlte  ich  mich.  Ich  war  vollkom- 
men zufrieden  und  vergoß  Freudenträ- 
nen" (Life  and  History,  S.  61  f.). 

Nun  ging  er  nach  Istanbul,  wo  sein  alter 
Freund,  F.  F.  Hintze,  Missionspräsident 
war.  Nach  einer  Woche  reiste  er  nach  Ru- 
mänien ab.  Er  nahm  Argir  Dimitrov  mit, 
einen  Bulgaren,  der  gerade  die  Kirche 
prüfte.  Nachdem  Mischa  ihn  am  30.  Juli 
1899  getauft  hatte,  wurde  er  sein  erster 
Mitarbeiter.  Zwei  Wochen  später  tauften 
sie  noch  jemand  in  Bukarest.  Dann  hörten 
die  Erfolge  auf. 


Wie  immer  verlegte  sich  Mischa  aufs 
Beten.  Am  10.  Dezember  1899  wurde  er 
dafür  mit  einem  lebhaften  Traum  belohnt, 
der  viele  Einzelheiten  enthielt.  In  diesem 
Traum  besuchte  er  eine  Familie,  obwohl 
andere  starken  Widerstand  dagegen  lei- 
steten. „Als  in  dem  Traum  eine  Tür  auf- 
ging, sah  ich  eine  alte  Dame  an  einem 
kleinen    viereckigen    Tisch    sitzen.    Sie 


Als  er  an  Bord  stand  und  auf 
die  Abfahrt  des  Dampfers 
wartete,  sah  er  einen  Mann 
die  Laufplanke  heraufkom- 
men —  Mischa  Markow,  den 
Mann,  den  er  in  der  Vision 
gesehen  hatte. 


stützte  den  Ellbogen  auf  den  Tisch.  Ich 
ging  auf  die  Dame  zu.  Dann  schaute  ich 
mich  um  und  sah  eine  junge  Frau.  Diese 
schloß  die  Tür,  schaute  mich  an  und  lä- 
chelte ein  wenig.  Ich  fragte  die  alte  Dame, 
ob  sie  eine  Bibel  habe.  Sie  bejahte  dies 
und  befahl  der  jungen  Frau,  die  Bibel  zu 
holen.  Die  junge  Frau  holte  die  Bibel  und 
gab  sie  mir.  Ich  öffnete  die  Bibel  und  fing 
an,  ihnen  zu  predigen.  Sie  waren  über- 
glücklich, und  wir  freuten  uns  alle." 

Anscheinend  wußte  er,  welche  Familie 
es  war.  Zumindest  wußte  er,  wo  sie  wohn- 
te, denn  er  ging  geradewegs  zu  der  Tür  und 
klopfte  an.  Der  Traum  erfüllte  sich  in  allen 
Einzelheiten.  Zwei  Monate  später  wurden 
die  Frau,  ihre  Tochter  und  zwei  andere 
Personen  getauft  (s.  Life  and  History, 
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S.  62-64).  Allein  schon  diese  Taufen 
stärkten  den  Glauben  der  Missionare.  Es 
war  Februar  1900.  Mischa  mietete  für  den 
Gottesdienst  ein  Badehaus  und  begleitete 
seine  Bekehrten  dorthin.  „Als  wir  losgin- 
gen, fühlte  ich,  daß  mich  jemand  begleite- 
te, aber  ich  konnte  ihn  nicht  sehen.  Dann 
blickte  ich  nach  vorn  und  sah  vor  mir  einen 
Mann  .  .  .,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  die 
Taufen  stattfinden  sollten.  Dann  ver- 
schwand er  .  .  .  Der  Geist  des  Herrn  flü- 
sterte mir  zu,  es  sei  der  Engel  Gottes,  und 
ich  solle  mich  nicht  fürchten.  Ich  fühlte 
Kraft  in  mir  und  war  voller  Freude"  (Life 
and  History,  S.  64). 

Später  taufte  er  noch  fünf  Personen. 
Wenn  sich  der  kleine  Zweig  versammelte, 
wurde  Rumänisch,  Deutsch,  Bulgarisch 
und  Griechisch  gesprochen.  Infolge  der 
wachsenden  Zahl  der  Mitglieder  wurde 
die  Kirche  bekannt,  und  so  wurde  Mischa 
erneut  verhaftet.  Man  stellte  ihn  zuerst  vor 
ein  Amtsgericht  und  sodann  vor  ein  Ap- 
pellationsgericht. Als  er  mitten  in  dem 
runden  Gerichtssaal  mit  den  imposanten 
Möbeln  und  der  hohen  Decke  allein  da- 
stand, geschah  folgendes:  „Über  mir  stand 
jemand  in  der  Luft,  der  weiße  Kleider  wie 
die  Tempelkleider  trug.  Er  stärkte  mich, 
und  so  fühlte  ich  mich  stark,  und  der  Geist 
des  Herrn  ruhte  auf  mir." 

Er  fing  an,  die  ersten  Grundsätze  des 
Evangeliums  darzulegen  und  über  den 
Glaubensabfall  und  die  Wiederherstel- 
lung zu  sprechen.  Die  Szene  erinnerte 
merkwürdig  daran,  wie  Paulus  vor  dem 
Sanhedrin  erschienen  war,  denn  die  Rich- 
ter fingen  selbst  an,  sich  über  den  Glau- 
bensabfall zu  streiten.  Mischa  wurde  für 
mehrere  Tage  bei  Wasser  und  Brot  inhaf- 
tiert, und  danach  wies  man  ihn  erneut  aus 
(s.  Life  and  History,  S.  66  f.). 

Er  ging  nach  Bulgarien,  wo  ihm  meh- 
rere Geistliche  gestatteten,  nach  dem  re- 


gulären Gottesdienst  zu  ihrer  Gemeinde 
zu  sprechen.  Bei  der  Polizei  meldete  er 
sich  als  Missionar  an.  Die  Polizei  nahm  an, 
er  gehöre  zu  einer  der  vielen  protestanti- 
schen Sekten,  und  nahm  keine  Notiz  von 
ihm. 

Dabei  blieb  es  jedoch  nicht  lange.  Ein 
protestantischer  Pfarrer  widersprach 
Mischa,  beleidigte  ihn  und  ging  fort,  in- 
dem er  schwor,  ihm  Einhalt  zu  gebieten. 
Überfüllte  Versammlungen  waren  die 
unmittelbare  Folge,  denn  der  Pfarrer  hatte 
in  den  Zeitungen  in  mehreren  Sprachen 
Anzeigen  veröffentlicht,  worin  er  den 
Leuten  warnend  nahelegte,  sich  von  den 
Mormonen  fernzuhalten,  und  den  Ort  die- 
ser „gefährlichen"  Versammlungen  nann- 
te. Als  Mischa  dem  Mann  auf  der  Straße 
begegnete,  dankte  er  ihm  erfreut  für  die 
kostenlose  Werbung  .  .  . 

Es  waren  aber  auch  andere  Geistliche 
beunruhigt  darüber,  daß  die  Mormonen 
populär  wurden,  und  so  ließen  sie  Mischa 
wegen  der  Anschuldigung  verhaften,  daß 
er  sich  als  Missionar  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  und  nicht 
als  Mormone  angemeldet  habe.  Der  Trick 
funktionierte.  Obwohl  ihm  die  Richter 
wohlwollend  gesinnt  waren  und  er  viele 
Male  Berufung  einlegte,  wurde  er  aus 
Bulgarien  ausgewiesen.  Ein  Traum  führte 
ihn  nach  Temeschwar  in  Ungarn,  wo  er  am 
3.  September  1900  eintraf.  Mischa  fand, 
daß  er  einen  Mitarbeiter  brauchte,  und  so 
wies  ihm  die  Deutschland-Mission  Hyrum 
M.  Lau  aus  Soda  Springs  in  Idaho  zu.  In- 
nerhalb einiger  Wochen  wurde  ihnen  be- 
fohlen, ihre  Pässe  und  ihre  Missionars- 
ausweise abzuliefern.  Mischa  wußte,  was 
das  bedeutete,  und  so  arbeiteten  sie  fie- 
berhaft weiter  und  hielten  die  Behörden 
auf  legalem  Wege  so  lange  wie  möglich 
hin.  Dann  befahl  man  ihnen,  das  Land  in- 
nerhalb von  drei  Tagen  zu  verlassen,  und 
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zwar  bis  zum  1.  April  1901.  Am  30.  März 
tauften  sie  im  Schutze  der  Dunkelheit 
zwölf  Personen.  Sie  ordinierten  zwei  Be- 
kehrte, die  über  den  kleinen  Zweig  von  3 1 
Personen  wachen  sollten,  und  reisten  aus 
Ungarn  nach  Deutschland  ab. 

Endlich  war  Mischa  in  einer  regulären 
Mission.  Man  beauftragte  ihn,  in  München 
als  Zweigpräsident  zu  fungieren.  Er  taufte 
noch  vier  Personen,  bevor  er  nach  Salt 
Lake  City  zurückkehrte,  wo  er  am 
28.  August  1901  eintraf. 

Fast  genau  zwei  Jahre  später,  am 
3.  August  1903,  reiste  Mischa  zu  seiner 
zweiten  Mission  ab.  In  Liverpool  beauf- 
tragte ihn  Bruder  Francis  M.  Lyman  vom 
Rat  der  Zwölf  Apostel,  der  Präsident  der 
Europäischen  Mission,  unter  der  Leitung 
von  Hugh  J.  Cannon  zu  arbeiten,  dem  Prä- 
sidenten der  Deutschland-Mission,  und 
zwar  mit  einem  besonderen  Auftrag:  Ruß- 
land. 

Er  reiste  sogleich  ab.  In  Ungarn  ver- 
weilte er  fünf  Wochen,  um  zu  arbeiten; 
dann  begann  er  in  Riga  in  Rußland  zu  mis- 
sionieren, indem  er  einer  deutschen  Kolo- 
nie predigte.  Als  er  sich  bei  der  Polizei 
anmeldete,  erfuhr  er,  daß  es  sein  Glück 
war,  daß  er  zu  den  Deutschen  gegangen 
war.  Wer  nämlich  offen  die  Vollmacht 
oder  die  Lehre  der  russisch-orthodoxen 
Kirche  in  Frage  stellte,  wurde  mit  zweijäh- 
riger Verbannung  in  Sibirien  bestraft,  und 
wer  einen  russischen  Staatsbürger  als  Mit- 
glied einer  anderen  Konfession  taufte, 
wurde  mit  zwölf  Jahren  Sibirien  bestraft. 
Für  Deutsche  galten  diese  Beschränkun- 
gen aber  nicht. 


Er  setzte  seine  Arbeit  in  der  deutschen 
Kolonie  fort,  bis  seine  Erfolge  —  die  be- 
kannte Geschichte  —  deren  Geistliche 
alarmierte  und  er  wieder  vor  Gericht 
stand.  Der  freundliche  Richter  erklärte, 
wie  er  Berufung  einlegen  könne.  Mischa 
wandte  sich  mit  der  Bitte  an  einen  Rechts- 
anwalt, ihn  zu  vertreten.  Da  erfuhr  er,  daß 
niemand  einen  Mormonen  vertreten  wür- 
de. Manchmal  verschwänden  Leute  ein- 
fach, die  sich  für  eine  unpopuläre  Sache 
einsetzten,  vor  allem,  wenn  sie  es  für  einen 
Ausländer  täten.  Das  Risiko  würde  nie- 
mand eingehen. 

Genau  einen  Monat  nach  seiner  An- 
kunft reiste  Mischa  zur  Türkei-Mission  ab. 
Auf  sein  Ersuchen  wurde  er  einem  schwie- 
rigen Gebiet  zugewiesen.  Bis  zu  seiner 
Entlassung  am  1.  November  1905  mel- 
dete er  zehn  weitere  Taufen. 

Mischas  Geschichte  geht  so  aus,  wie  sie 
auch  für  den  Apostel  Paulus  hätte  ausge- 
hen können,  wenn  er  zu  einem  Samm- 
lungsort der  Kirche  in  einem  freien  Land 
hätte  zurückkehren  können.  Mischa  ließ 
sich  als  Friseur  in  Salt  Lake  City  nieder. 
Aus  den  Unterlagen  seiner  Gemeinde 
geht  hervor,  daß  er  ein  getreuer,  eifriger 
Heimlehrer  war.  1919  wurde  er  zum  Ho- 
hen Priester  ordiniert.  1934,  33  Jahre 
nach  seiner  zweiten  ereignisreichen  Mis- 
sion verstarb  er. 

Daß  seine  letzten  Jahre  so  ruhig  verlie- 
fen, paßte  recht  gut  zu  seiner  Lebensauf- 
gabe, denn  er  war  stets  um  Christi  willen 
und  nicht  um  seiner  selbst  willen  so  kühn 
gewesen. 
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Dienst  im 
Verborgenen 


Kathleen  Lübeck 


Ich  war  zwölf  Jahre  alt,  als  mein  Groß- 
vater starb.  Er  war  so  sanft  und  gütig  und 
nie  anders  als  gut  gewesen,  und  so  war  er 
für  mich  der  Inbegriff  eines  Heiligen. 

Ich  konnte  es  nicht  fassen,  als  er  starb, 
und  ich  war  tief  betrübt.  Ich  hatte  nicht  nur 
einen  Freund  verloren,  sondern  war  auch 
davon  überzeugt,  daß  der  Himmel  ihn  zu 
früh  hatte  sterben  lassen.  Kindlich  — 
wenn  auch  begeistert  — ,  wie  ich  das 
Evangelium  verstand,  war  ich  sicher  gewe- 
sen, er  sei  dazu  bestimmt,  ein  großer  Füh- 
rer in  der  Kirche  zu  werden,  ehe  er  von 
dieser  Welt  ginge.  Er  war  ein  sehr  wohltä- 
tiger Mann  gewesen,  der  buchstäblich 
seine  Schuhe  einem  an  seine  Tür  klopfen- 
den Bettler  gegeben  hatte.  Seinen  Mantel 
hatte  er  jemandem  gegeben,  der  mehr  fror 
als  er.  Ich  fand,  er  war  zu  früh  gestorben. 
Er  hätte  soviel  Gutes  tun  können. 

Rückblickend  sehe  ich,  daß  ich  die  Fä- 
higkeiten eines  Menschen  mit  seinen 
sichtbaren  Ämtern  verwechselt  hatte.  So 
viele  Heilige  sind  ihrem  Wesen  nach  so  gü- 
tig und  wohltätig,  daß  sie  Jünger  sein  kön- 
nen. Dienen  und  ein  Amt  bekleiden  ist 
aber  nicht  dasselbe.  Ob  man  in  einer  Beru- 


fung für  andere  sichtbar  dient,  oder  ob 
man  es  im  Verborgenen  tut  —  ein  Jünger 
folgt  dem  Beispiel  Christi.  Durch  eine  Be- 
rufung können  wir  unserer  Arbeit  für  ihn 
vielleicht  eine  feste  Form  geben.  Die  Seg- 
nung, dienen  zu  dürfen,  ist  uns  aber  allen 
zugänglich,  einerlei,  ob  wir  offiziell  durch 
eine  Organisation  der  Kirche  berufen 
werden  oder  unseren  täglichen  Umgang 
mit  anderen  dazu  benutzen. 

Um  vor  dem  Herrn  groß  zu  werden, 
braucht  man  nur  zu  dienen.  Chauncey 
Riddle,  der  Vorstand  der  Graduate  School 
der  Brigham-Young-Universität,  hat  ge- 
sagt: „Während  sich  die  Menschen  der 
Welt  mit  denen  beschäftigen,  die  reicher 
und  begabter,  angesehener  oder  im  Sport 
tüchtiger  sind,  sorgen  sich  die  wahren 
Diener  Christi  um  diejenigen,  die  es  in  ge- 
ringerem Maße  sind  .  .  .  Wenn  die  Gerin- 
geren den  Größeren  helfen,  so  ist  dies  ei- 
gentlich keine  Hilfe,  sondern  Knecht- 
schaft .  .  .  Der  Höherstehende  muß  sich  in 
die  Stellung  eines  Geringeren  begeben;  er 
muß  zum  Diener  dessen  werden,  dem  er 
hilft." 

Und  wie  werden  wir  zu  einem  solchen 
Diener?  Indem  wir  uns  aufrichtig  um  an- 
dere sorgen,  indem  wir  um  die  reine  Liebe 
Christi  beten,  die  uns  zum  Dienen  an- 
spornt (s.  Moroni  7:47,  48),  und  indem  wir 
die  Initiative  ergreifen  und  anderen  Segen 
bringen. 

Mein  Großvater  hat  sich  bemüht,  so  zu 
leben  wie  der  Erretter.  Deshalb  war  sein 
Leben  nicht  vertan.  Es  hat  einen  nachhal- 
tigen Einfluß  auf  mich  ausgeübt,  und  ich 
bin  sicher,  daß  er  auch  zahllose  andere  be- 
einflußt hat.  Ich  werde  meinen  Kindern 
davon  erzählen,  wie  er  in  einfacher  und 
doch  wirkungsvoller  Weise  Gutes  getan 
hat.  Jeder  von  uns  kann  ein  Jünger  wer- 
den, indem  er  dem  Vorbild  derer  folgt,  die 
Gutes  tun. 
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EINE  MISSION 

IST 


Rosemary  Peck 


1978  wurden  15  860  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  von  einem  Propheten  auf  Mis- 
sion berufen.  Darunter  waren  Tausende 
junger  Leute  —  begabter  junger  Leute  — , 
die  das  College,  den  Sport,  die  Musik  und 
allerlei  andere  Aktivitäten  vorläufig  auf- 
gegeben haben.  Einige  haben,  indem  sie 
einen  Blick  zurückgeworfen  haben,  darauf 
vertraut,  daß  sie  nach  ihrer  Mission  dort 
würden  weitermachen  können,  wo  sie  auf- 
gehört haben.  Andere  sind  mit  gemischten 
Gefühlen  aufgebrochen.  Einesteils  woll- 
ten sie  gern  dem  Herrn  dienen  und  das 
Evangelium  verbreiten,  andern  teils  haben 
sie  sich  gefragt,  ob  mit  dieser  zweijährigen 
Abwesenheit  ein  sehr  wichtiger  Teil  ihres 
Lebens  zu  Ende  gehe. 

Lance  Reynolds  kann  diese  Gedanken 
verstehen.  Schon  in  einem  frühen  Alter 
wurde  ihm  der  [amerikanische]  Fußball 
wichtig,  und  er  spielte  bei  den  Junioren 
mit.  Er  gehörte  zur  Mannschaft  der  Gra- 
nite High  School  in  Salt  Lake  City  und 
wurde  mit  16  Jahren  in  die  Mannschaft  der 
besten  Spieler  der  Region  aufgenommen. 
Später  wurde  er  für  die  beste  Mannschaft 
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des  Bundesstaates  und  dann  noch  einmal 
für  die  beste  Mannschaft  der  Region  aus- 
gewählt. 

In  dem  Jahr,  wo  Bruder  Reynolds  mit 
dem  Studium  an  der  Brigham-Young- 
Universität  begann,  durften  die  Studenten 
des  ersten  Studienjahres  zum  erstenmal  in 
der  Spitzenmannschaft  einer  Universität 
mitspielen,  und  so  spielte  auch  er  mit  und 
erhielt  eine  Auszeichnung.  Im  zweiten 
Studienjahr  war  er  bei  der  ersten  Mann- 
schaft, und  sein  drittes  Studienjahr  ver- 
sprach glanzvoll  zu  werden,  denn  er  sollte 
von  denen,  die  in  seiner  Feldstellung  spiel- 
ten, als  einziger  in  die  Mannschaft  zurück- 
kehren. Es  war  aber  die  Zeit  gekommen, 
wo  er  auf  Mission  gehen  sollte,  und  ob- 
gleich er  es  immer  vorgehabt  hatte,  war 
die  endgültige  Entscheidung  schwierig. 

Aus  seinen  Erinnerungen  hat  er  berich- 
tet: „Der  Beginn  einer  Mission  schien  da- 
mals das  Ende  aller  Hoffnungen  auf  eine 
Fußballkarriere  zu  bedeuten."  Es  schien, 
als  mußte  man  zwischen  dem  Fußball  und 
der  Mission  wählen.  Er  entschied  sich  für 
die  Mission. 
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Jetzt,  fünf  Jahre  später,  hat  er  einen 
Vertrag  als  Profi  und  ist  nicht  mehr  der 
Meinung,  daß  eine  solche  Entscheidung 
nötig  sei.  „Warum  soll  man  nicht  beides 
tun?"  fragt  er.  „Studenten  und  Sportler 
brauchen  nicht  einfach  alles  , aufgeben', 
um  auf  Mission  gehen  zu  können.  Sie 
brauchen  es  nur  zwei  Jahre  zu  verschie- 
ben." 
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Und  er  mußte  es  wissen.  Während  sei- 
ner Mission  hielt  er  sich  in  Form,  indem  er 
in  der  Freizeit  (morgens  vor  6.30  Uhr) 
Übungen  machte  und  indem  er  auf  sein 
Gewicht  achtete.  Als  er  zurückkehrte, 
konnte  er  seine  Sportbekleidung  anziehen 
und  mühelos  spielen.  Innerhalb  von  zwei 
Wochen  fühlte  er  sich  auf  dem  Spielfeld  zu 
Hause.  In  der  nächsten  Saison  spielte  er  in 
der  ersten  Mannschaft  der  BYU  mit.  In 
seinem  vierten  Studienjahr  wurde  er  von 
der  Western  Athletic  Conference  geehrt. 
Außerdem  wurde  ihm  die  ehrenvolle  Er- 
wähnung als  einer  der  besten  amerikani- 
schen Sportler  zuteil,  und  er  erhielt  einen 
Vertrag  bei  den  Pittsburgh  Steelers  (einer 
der  besten  Profimannschaften).  Gegen- 
wärtig spielt  er  bei  den  Philadelphia 
Eagles. 


Das  Schwimmen  ist  ebensowenig  wie 
der  Fußball  eine  Aktivität  für  Missionare. 
Als  Mark  McGregor  auf  Mission  ging, 
wußte  er,  daß  er  zwei  volle  Jahre  nicht 
würde  schwimmen  können.  Als  Freistil- 
schwimmer der  BYU-Mannschaft  war 
Bruder  McGregor  fest  entschlossen,  in  die 
Mannschaft  zurückzukehren.  Er  hielt  sich 
körperlich  fit,  indem  er  die  Übungen 
machte,  die  den  Missionaren  empfohlen 
werden.  Außerdem  machte  er  besondere 
Armübungen  für  Schwimmer. 

An  der  High  School  hatte  man  ihm  den 
Titel  des  besten  amerikanischen  Schwim- 
mers im  High  School- Alter  zuerkannt.  Im 
Jahr  vor  seiner  Mission  stellte  er  einen 
BYU-Rekord  auf  und  gewann  die  Mei- 
sterschaft der  Western  Athletic  Confe- 
rence im  200-m-  und  500-m-Freistil. 
Während  seiner  Abwesenheit  wurde  sein 
Rekord  über  200  m  gebrochen. 

Der  Trainer  Tim  Powers  hat  gesagt: 
„Wenn  man  eine  Zeitlang  nicht 
schwimmt,  besteht  die  Schwierigkeit  dar- 
in, daß  inzwischen  neue  Rekorde  aufge- 
stellt werden."  Bruder  McGregor  konnte 
nicht  einfach  zurückkommen  und  sein  al- 
tes Tempo  wiedererlangen.  Er  mußte  sich 
steigern.  Dies  hat  er  auch  getan  und  damit 
seine  Mannschaftskameraden  angespornt, 
die  sich  mit  dem  Gedanken  an  eine  Mis- 
sion tragen.  Nach  seiner  Rückkehr  hat  er 
sich  wieder  den  BYU-Rekord  im  200-m- 
Freistil  geholt  und  seinen  alten  Rekord 
über  500  m  gebrochen  (letzteren  hält  jetzt 
sein  Mannschaftskamerad  John  Sorwich). 
Bruder  McGregor  hat  ein  weiteres  Jahr  an 
der  BYU  vor  sich,  und  er  und  sein  Trainer 
sehen  ihm  erwartungsvoll  entgegen. 

Ein  anderer  Sportler,  Ed  Maisey,  ein 
zurückgekehrter  Missionar  aus  der  Ko- 
rea-Seoul-Mission, hat  etwas  ziemlich 
Ungewöhnliches  erlebt:  Er  hat  die  Dis- 
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kussionen  durch  Ringkämpfe  angebahnt! 
Er  wurde  einmal  beauftragt,  an  einem  Mi- 
litärstützpunkt zu  arbeiten.  Die  Missio- 
nare durften  dort  zwar  nicht  aktiv  missio- 
nieren, doch  konnten  sie  das  Evangelium 
verkündigen,  wenn  man  sie  darum  anging. 
Bruder  Maisey  wurde  Hilfstrainer  an  der 
Ringermannschaft  der  dortigen  High 
School  und  lernte  auf  diese  Weise  viele 
Menschen  kennen,  die  später  an  den  Dis- 
kussionen teilnahmen. 

In  Seoul  wurde  er  Yong  Chang  Mo  vor- 
gestellt, dem  Träger  einer  Olympiame- 
daille. Sie  wurden  Freunde,  und  Bruder 
Maisey  trainierte  mit  Mr.  Young  und  der 
Nationalmannschaft.  So  reizvoll  dies  auch 
gewesen  sein  mag  —  Bruder  Maisey  hält 
daran  fest,  daß  er  das  Schönste  beim  Mis- 
sionieren erlebt  hat.  Das  Ringen  war  ein- 
fach ein  Mittel  von  vielen,  Kontakte  her- 
zustellen. 

Nach  seiner  Mission  gewann  er  viele 
Meisterschaften.  Leider  verrenkte  er  sich 
bei  einer  Hochschulmeisterschaft  die 
Schulter.  Nach  den  Worten  seines  Hilfs- 
trainers Ben  Ohai  kämpfte  er  trotzdem 
hervorragend.  In  der  Runde,  wo  er  beim 
Ringkampf  mit  dem  Titelverteidiger  ver- 
letzt wurde,  stand  es  11:14.  Er  wurde 
Sechster. 

Für  das  Studienjahr  1978/79  wurde  er 
an  der  BYU  zum  Sportler  des  Jahres  ge- 
wählt. Im  Herbst  letzten  Jahres  ist  er  als 
Doktorandenstipendiat  der  Vereinigung 
des  amerikanischen  Hochschulsports  an 
die  zahnmedizinische  Fakultät  des  Bun- 
desstaates Nebraska  gegangen. 

Sind  diese  Sportler  der  Meinung,  daß 
sie  mehr  leisten,  weil  sie  eine  Mission  er- 
füllt haben?  Sie  bejahen  es  einhellig.  Mark 
McGregor  hat  es  so  ausgedrückt:  „Zwi- 
schen dem  Missionsfeld  und  dem  Sport 
gibt  es  viele  Ähnlichkeiten,  vor  allem,  was 
die  innere  Einstellung  angeht.  Auf  beiden 


Gebieten  ist  eine  positive  Einstellung  un- 
erläßlich. Ich  habe  viel  darüber  gelernt, 
was  es  kostet,  auf  dem  Missionsfeld  diese 
positive  Einstellung  zu  gewinnen,  und  es 
hat  sich  beim  Schwimmen  ausgezahlt." 

Bruder  Reynolds  findet,  daß  er  jetzt  in- 
tensiver trainieren  und  sich  besser  kon- 
zentrieren und  beherrschen  kann.  Alle 
drei  hatten  mehr  Zuversicht,  als  sie  sich 
wieder  ihrem  Sport  zuwandten. 

Zwar  kehrten  einige  Missionare  nach 
ihrer  Missionszeit  nicht  mehr  zum  Sport 
zurück,  doch  liegt  dies  gewöhnlich  daran, 
daß  sich  ihre  Interessen  gewandelt  haben 
und  nicht  daran,  daß  sie  untauglich  ge- 
worden sind.  Bruder  Maisey,  Bruder 
McGregor  und  Bruder  Reynolds  sind  da- 
von überzeugt,  daß  jeder  Sportler,  der 
eine  Mission  erfüllt,  fähig  ist,  seine  frühe- 
ren Leistungen  zu  erreichen,  wenn  er  sich 
fleißig  anstrengt. 

Und  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall 
wäre,  möchte  Bruder  Reynolds  seine  Mis- 
sion um  keinen  Preis  versäumt  haben.  Er 
bleibt  bei  dem  Standpunkt:  „Ich  würde 
alle  meine  Erfahrungen  als  Sportler  gegen 
die  Möglichkeit  eintauschen,  auf  Mission 
zu  gehen." 

Kendali  Bean  ist  ein  Konzertpianist, 
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der  mit  vier  Jahren  zu  spielen  begonnen 
hat.  An  der  High  School  hat  er  oft  bei 
Konzerten  des  High-School-Orchesters 
mitgewirkt  und  in  Beethovens  2.  Klavier- 
konzert und  Gershwins  „Rhapsody  in 
Blue"  den  Solopart  gespielt.  Zwei  Jahre 
hintereinander  ist  er  bei  den  Jugend- 
Bachspielen  in  Nordkalifornien  aufgetre- 
ten, und  1971  hat  er  im  Tabernakel  als  So- 
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list  mit  dem  Mormon-Youth-Sympho- 
ny-Orchester  zusammengespielt,  wobei  er 
Preisträger  im  MIA  Young  Artists  Festi- 
val wurde.  1 974  gab  er  an  der  B  YU  ein  So- 
lokonzert, gewann  den  Wakefield-Kla- 
vierpreis  und  trat  bei  den  Orgelkonzerten 
„Stellar  Student-Temple  Hill  Organ  Reci- 
tal  Series"  auf. 

Bruder  Bean  hatte  Hervorragendes  ge- 
leistet, und  so  ist  es  verständlich,  daß  er 
noch  einmal  darüber  nachdachte,  ob  er 
das  alles  hinter  sich  lassen  solle.  Am  Schu- 
lungszentrum für  die  Missionare  sorgte  er 
sich  darüber,  daß  er  nach  seiner  Mission 
dem  Willen  des  Herrn  gemäß  die  Musik 
vielleicht  aufgeben  müsse.  Er  fragte  sich, 
ob  er  sich  einen  völlig  anderen  Lebensstil 
würde  aneignen  müssen  und,  wenn  ja,  was 
seine  Freunde  denken  würden. 

Zum  Glück  korrespondierte  er  mit  ei- 


ner Bekannten,  die  ihm  Mut  einflößte  und 
ihn  aufmunterte.  „Sie  hat  mir  gesagt,  jetzt 
sei  nicht  die  Zeit,  sich  über  derlei  Sorgen 
zu  machen.  Es  diene  dem  Widersacher  nur 
als  Mittel  dazu,  mich  von  der  Arbeit  abzu- 
halten, die  von  mir  erwartet  werde.  Sie  hat 
geschrieben,  ich  solle  dem  Herrn  jetzt  mit 
aller  Kraft,  von  ganzem  Herzen  und  mit 
meiner  ganzen  Stärke  dienen.  Wenn  dann 
die  Zeit  für  diese  wichtigen  Entscheidun- 
gen komme,  werde  ich  ein  Anrecht  auf 
seine  Hilfe  haben. 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  Bruder  Beans 
Sorgen  unbegründet  waren.  Der  Herr 
wollte  nicht,  daß  er  die  Musik  aufgebe;  im 
Gegenteil,  Bruder  Bean  und  andere  musi- 
kalisch begabte  Missionare  konnten  ihre 
Gaben  als  Hilfsmittel  beim  Missionieren 
benutzen.  In  seiner  Mission  wurde  öfter 
ein  Tag  der  offenen  Tür  veranstaltet,  und 
es  wurden  Konzerte  gegeben,  die  von  vie- 
len Nichtmitgliedern  besucht  wurden. 

Bruder  Beach  und  andere  stellten  er- 
staunt fest,  daß  sie  für  diese  Konzerte  in 
den  ein  bis  zwei  Stunden  Freizeit,  wo  die 
anderen  Basketball  spielten,  genug  üben 
konnten.  „Ich  stellte  fest,  daß  der  Herr  mir 
dieses  Talent  während  der  zwei  Jahre  er- 
hielt und  daß  es  mir  zu  Gebote  stand, 
wenn  ich  es  brauchte.  Normalerweise 
wäre  niemand  auf  den  Gedanken  gekom- 
men, mit  so  wenig  Vorbereitung  ein  Kon- 
zert zu  geben.  Wenn  wir  uns  aber  dem 
Herrn  weihen,  können  wir  Wunder  voll- 
bringen." 

In  dem  Jahr  nach  Bruder  Beans  Rück- 
kehr spielte  er  als  Solist  mit  dem  Utah 
Symphony  Orchestra  zusammen  und  ge- 
wann jeweils  den  zweiten  Preis  bei  zwei 
Klavierwettbewerben  in  Utah.  (Zufällig 
war  der  erste  Preisträger  in  beiden  Fällen 
Mack  Wilberg,  ebenfalls  ein  zurückge- 
kehrter Missionar.)  Zur  Zeit  ist  Bruder 
Bean  Leiter  des  Pfahlchors  der  Jungen 
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Erwachsenen  in  El  Cerrito  in  Kalifornien. 
Er  hat  ein  Stipendium  für  ein  Musik- 
studium an  der  Universität  von  Texas  in 
Austin  erhalten. 

Studenten  (oder  ihre  Eltern)  machen 
sich  gelegentlich  Sorgen  darüber,  wie  sich 
die  Mission  auf  das  Studium  auswirken 
wird.  Manchen  mag  es  paradox  erschei- 
nen, daß  eine  Kirche,  die  soviel  Wert  auf 
Bildung  und  Ausbildung  legt,  ihre  jungen 
Leute  mit  19  oder  21  Jahren  auf  Mission 
schickt  —  in  einem  Alter,  wo  sie  intensiv 
damit  beschäftigt  sind,  sich  auf  ihre  Zu- 
kunft vorzubereiten. 

Immerhin  ist  ermutigend,  was  aus  den 
Unterlagen  der  Colleges  hervorgeht:  Die 
zurückgekehrten  Missionare  sind  fast  im- 
mer bessere  Studenten,  als  sie  es  vor  ihrer 
Mission  waren.  Gerrit  Gong,  ein  Stipen- 
diat, der  schon  vor  seiner  Mission  ein  aus- 
gezeichneter Student  war,  meint,  daß  dies 
auch  für  ihn  zutrifft,  und  er  hat  mehrere 
Gründe  dafür  genannt. 

Er  meint,  eine  Mission  kann  unmittel- 
bar zu  besseren  Lerngewohnheiten,  zu 
konzentrierterem  Studium  und  zu  mehr 
Begeisterung  dafür  führen.  Ein  mittelba- 
rer —  vielleicht  aber  wichtigerer  —  Ein- 
fluß der  Mission  besteht  darin,  daß  sich 


Möglichkeiten  zu  vielfältigen  menschli- 
chen Erfahrungen  bieten,  die  den  Hori- 
zont erweitern  und  einen  die  Welt  besser 
verstehen  lassen.  So  wächst  der  Wunsch, 
mehr  über  diese  Welt  zu  lernen. 

Gerrit  Gong  hat  hinzugefügt:  „Daß 
man  mit  dem  Ziel  studiert,  anderen  Segen 
zu  bringen,  ist  ein  Grund,  warum  so  viele 
zurückgekehrte  Missionare  ihr  Studium 
nach  der  Missionszeit  soviel  sinnvoller 
finden." 

Bruder  Gong  sieht  keinen  Zwiespalt 
zwischen  einer  Mission  und  der  Ausbil- 
dung oder  einer  Mission  und  künftigen 
Möglichkeiten.  Er  hält  es  sogar  für  einen 
Fehler,  Ausbildung  und  Mission  vonein- 
ander zu  trennen.  Vielmehr  solle  man  das 
Lernen  für  die  Ewigkeit  und  den  Geist  des 
Missionsdienstes  in  ebenso  engem  Zu- 
sammenhang sehen  wie  Glauben  und 
Werke. 

Für  ihn  war  die  Mission  kein  Hindernis, 
weder  in  Hinsicht  auf  seine  Ausbildung 
noch  auf  andere  künftige  Möglichkeiten. 
Er  sieht  darin  den  ersten  praktischen 
Schritt  bei  der  Suche  nach  solchen  Mög- 
lichkeiten. 

Als  James  R.  Heap  seine  Berufung  auf 
Mission  erhielt,  hat  er  durchaus  an  die 
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Jahre  des  Medizinstudiums  und  die  Jahre 
als  Assistenzarzt  gedacht,  die  vor  ihm  la- 
gen. Dennoch  sorgte  er  sich  nicht,  daß  die 
Unterbrechung  durch  eine  Missionszeit 
seinem  beruflichen  Fortkommen  hinder- 
lich sein  würde.  Als  er  nach  Hause  zu- 
rückkehrte, holte  er  die  „versäumte"  Zeit 
schnell  auf.  Nach  drei  Jahren  am  College 
wurde  er  als  klinischer  Student  zugelassen, 
und  das  erste  Jahr  als  klinischer  Student 
wurde  auf  die  Bedingungen  für  den  Stu- 
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dienabschluß  angerechnet.  So  wurde  er 
mit  26  Dr.  med.,  im  gleichen  Alter  wie 
viele  andere,  die  ohne  Unterbrechung 
studiert  hatten.  (Übrigens  hat  er  zu  der 
Zeit  auch  in  der  Zweigpräsidentschaft  ei- 
ner Studentengemeinde  gedient.)  Danach 
begann  er  eine  dreijährige  Assistenzzeit 
am  Scott  Air  Force  Base  Medical  Center 
in  Illinois.  Inzwischen  hat  er  sich  als  prak- 
tischer Arzt  in  Phoenix  in  Arizona  nieder- 
gelassen. 

Während  der  Jahre  als  Assistenzarzt 
diente  er  weiter  in  der  Kirche.  Er  erfüllte 
viele  verantwortungsvolle  Berufungen, 
darunter  die  als  Führungssekretär,  Sonn- 
tagsschullehrer und  Hoherrat. 

Dr.  Heap  meint,  daß  seine  Mission 
maßgeblich  zu  seinen  Erfolgen  als  Arzt 


beigetragen  hat.  Als  er  zum  College  zu- 
rückgekehrt war,  hatte  er  festgestellt,  daß 
er  besser  und  schneller  lernen  konnte. 
Und  was  noch  wichtiger  war:  Weil  er  seine 
Zeit  und  seine  Fähigkeiten  der  Arbeit  als 
Missionar  gewidmet  hatte,  konnte  er  an- 
dere mehr  lieben  und  mehr  Anteil  an  ih- 
nen nehmen.  Sein  Standpunkt  lautet:  „Es 
genügt  nicht,  intelligent  zu  sein.  Man  muß 
die  Menschen  auch  wie  Christus  lieben. 
Beides  ergibt  die  perfekte  Kombination 
für  einen  erfolgreichen  und  angesehenen 
Arzt." 

Zusätzlich  zu  seinen  gegenwärtigen 
Obliegenheiten  als  Ehemann,  Vater  von 
fünf  Kindern  und  als  Arzt  findet  Dr.  Heap 
noch  Zeit,  als  Gemeinde-Musikvorsitzen- 
der, Gemeindeorganist  und  Chororganist, 
als  Lehrer  für  die  Klasse  zur  Förderung 
der  Familienbeziehungen  und  als  Lehrer 
für  das  Seminar  zur  Vorbereitung  auf  den 
Tempel  zu  fungieren.  Als  verhältnismäßig 
junger  Mensch  von  30  Jahren  hat  er  mehr 
getan,  als  viele  während  ihres  ganzen  Le- 
bens tun. 

Man  könnte  sich  fragen,  wie  er  das 
schafft. 

„Je  mehr  ich  gebe,  desto  mehr  Segen 
ernte  ich  selbst  und  desto  größer  ist  meine 
Fähigkeit,  es  richtig  zu  machen",  hat  er 
geantwortet.  „Es  hat  mich  glücklich  ge- 
macht, meinem  Gott,  meiner  Familie  und 
meinen  Mitmenschen  zu  dienen." 

Dr.  Heap,  Bruder  Bean  und  viele  an- 
dere haben  den  Grundsatz  entdeckt,  der  in 
Matthäus  19:29  ausgedrückt  wird: 

„Und  wer  verläßt  Häuser  oder  Brüder 
oder  Schwestern  oder  Vater  oder  Mutter 
oder  Kinder  oder  Äcker  um  meines  Na- 
mens willen,  der  wird's  vielfältig  empfan- 
gen und  das  ewige  Leben  ererben." 

Überlegen  Sie,  ob  Sie  auf  Mission  ge- 
hen sollen?  Tun  Sie  es!  Sie  haben  nichts  zu 
verlieren  .  .  .  und  sehr  viel  zu  gewinnen. 
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Der  weinende  Clown 


Anya  C.  Bateman 


Am  ersten  Tag  meines  letzten  Schuljah- 
res stellte  ich  erfreut  fest,  daß  Anita  Pagel 
zwei  meiner  Kurse  besuchte.  Ich  sagte  er- 
freut, weil  es  aufregend  war,  mit  Anita  in 
der  gleichen  Klasse  zu  sein.  Man  wußte 
nie,  wie  sie  sich  verhalten  würde.  Sie  war 
der  Clown  der  Hofmeister-Schule,  eine 
wahre  Komödiantin,  die  mit  einer  hochge- 
zogenen Augenbraue  alle  erheitern  konn- 
te. Deshalb  waren  die  Lehrer  nicht  gerade 
begeistert  von  ihr,  während  wir,  ihre  Klas- 
senkameraden, sie  sehr  gern  hatten.  „Hast 
du  schon  gehört,  was  Anita  heute  getan 
(oder  gesagt)  hat?"  fragte  man  sich  auf 
den  Fluren.  Niemand  fragte,  welche  Anita 
gemeint  sei.  Jeder  wußte,  es  war  die  Anita. 


Ich  weiß  nicht  genau,  warum  Anita  an- 
gefangen hat,  mich  zu  necken.  Vielleicht 
weil  ich  schüchtern  war  und  leicht  rot  wur- 
de. Sie  erwähnte  immer,  daß  ich  rot  wur- 
de, und  dadurch  passierte  es  noch  öfter. 
Vielleicht  neckte  sie  mich,  weil  ich  zu 
ernsthaft  und  zu  strebsam  war.  „Das  ist 
Bernd",  sagte  sie  immer,  und  machte 
nach,  wie  ich  die  Brille  zurückschob  und 
die  Nase  in  ein  Buch  steckte.  Vielleicht  tat 
sie  es  auch,  weil  sie  herausgefunden  hatte, 
daß  ich  Mormone  war. 

Einmal  forderte  mich  Herr  Jäger  auf, 
eine  Aufgabe  an  der  Tafel  zu  lösen.  Un- 
bewußt steckte  ich  einen  Augenblick  die 
Kreide  in  den  Mund.  Anita  merkte  es  so- 
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fort.  „Bernd!"  sagte  sie  laut,  „was  sollen 
die  Leute  von  einem  rauchenden  Mormo- 
nen denken?"  Ich  nahm  die  Kreide  schnell 
aus  dem  Mund  und  wurde  rot,  während  25 
Schüler  kicherten.  Als  ich  mich  wieder 
hinsetzte,  machte  ich  zu  Anitas  Überra- 
schung ebenfalls  einen  Scherz.  Ich  tat,  als 
ob  ich  hustete.  So  etwas  gefiel  Anita. 

Es  machte  mir  eigentlich  nichts  aus,  daß 
Anita  mich  neckte,  denn  man  hatte  mir  nie 
viel  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  das 
Necken  machte  Spaß  und  war  aufregend. 
Anitas  Scherze  waren  nicht  bösartig,  und 
sie  war  nie  gemein.  Sie  tat  es  auch  nie  hin- 
ter dem  Rücken  anderer.  Ich  empfand  es 
als  Kompliment,  von  ihr  geneckt  zu  wer- 
den. Da  wir  in  einem  Kurs  —  in  Algebra 
—  nebeneinander  saßen,  redeten  wir  vor 
dem  Unterricht  ab  und  zu  miteinander. 
Zuerst  machte  Anita  nur  Scherze,  ganz 
gleich,  was  ich  sagte.  Aber  später  ließ  sie 
die  Maske  öfter  fallen,  und  ich  sah,  daß 
Anita  nicht  nur  ein  Clown  war.  Ich  be- 
zweifelte, daß  viele  dies  wußten.  Ich 
meinte  schon,  Anita  und  ich  könnten  recht 
gute  Freunde  werden,  als  ich  etwas  tat, 
was  unsere  Freundschaft  beinahe  zerstört 
hätte. 

Herr  Tiele  unterzog  uns  ohne  Ankün- 
digung einem  Test  über  englische  Voka- 
beln. Auch  ich  war  überrascht.  Gewöhn- 
lich ahnte  ich  es,  wenn  er  so  etwas  vorhat- 
te, aber  diesmal  hatte  er  mich  hereinge- 
legt. Ich  hatte  die  Vokabeln  nur  einmal 
durchgelesen  und  am  Abend  davor  statt 
dessen  etwas  für  Physik  getan. 

Nach  dem  Test  wußte  ich,  daß  ich  völlig 
„durchgerauscht"  war.  Ich  hatte  minde- 
stens 14  Wörter  falsch  angegeben.  Es  war 
eine  Demütigung  für  mich,  daß  Herr  Tiele 
uns  die  Arbeiten  im  Unterricht  korrigie- 
ren ließ.  Er  sammelte  sie  ein  und  verteilte 
sie  dann  wieder  wahllos.  Ich  fragte  mich 
verlegen,  wer  meine  bekommen  würde, 


und  hielt  mich  für  einen  richtigen  Dumm- 
kopf. 

Am  nächsten  Tag  hatte  Herr  Tiele  die 
Zensuren  eingetragen  und  gab  uns  die  Ar- 
beiten zurück.  „Gratuliere,  Bernd.  Du  bist 
der  einzige  mit  100  Prozent  richtigen 
Antworten",  sagte  er,  indem  er  mir  meine 
Arbeit  zurückgab. 

„Das  kann  nicht  sein." 

„Doch,  es  stimmt." 

„Nein,  ich  ..."  Ich  schaute  auf  meine 
Arbeit.  Es  stand  mein  Name  darauf,  und 
in  der  Ecke  stand,  dick  unterstrichen, 
„100  Prozent".  Mir  blieb  die  Luft  weg. 
Alle  Lücken,  die  ich  gelassen  hatte,  waren 
sorgfältig  ausgefüllt.  Jemand  hatte  für 
mich  geschummelt. 

Aber  warum?  Ich  schaute  mich  im  Klas- 
senzimmer um  und  sah,  daß  die  Schüler, 
die  in  Anitas  Nähe  saßen,  mich  anschau- 
ten und  kicherten.  Anita  hielt  den  Kopf 
gesenkt,  grinste  aber  breit.  Da  merkte  ich, 
daß  es  Anita  irgendwie  gelungen  war, 
meine  Arbeit  zu  bekommen,  und  daß  sie 
sie  korrigiert  hatte.  Aus  Ulk  hatte  sie  die 
richtigen  Antworten  eingesetzt.  Was  ma- 
che ich  jetzt?  fragte  ich  mich.  Anita, 
warum  mußtest  du  ausgerechnet  so  etwas 
machen?  dachte  ich  unglücklich.  Ich 
schaute  noch  einmal  auf  die  Arbeit.  Ich 
konnte  keine  Eins  annehmen,  aber  die 
Zensuren  waren  schon  in  Herrn  Tieles 
Notizbuch  verzeichnet.  Ich  konnte  aber 
auch  nicht  Anita  verraten.  „Hast  du  nicht 
gesagt,  daß  du  durchgerauscht  bist?" 
fragte  Ralph,  mein  Kamerad,  als  er  mit 
mir  aus  der  Klasse  ging.  Ich  hielt  die  Ar- 
beit noch  immer  in  der  Hand,  hielt  aber 
die  „100  Prozent"  zugedeckt. 

„Anita  hat  mich  schön  reingelegt", 
sagte  ich. 

„Aber  nein."  Ralph  fing  an  zu  lachen. 

„Was  mache  ich  bloß?  Was  würdest  du 
tun?" 
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„Weiß  nicht.  Vergiß  es  doch  einfach." 
„Ralph,  ich  kann  doch  keine  Eins  dafür 

annehmen.   Ich   sage   dir  doch,  ich  bin 

durchgerauscht." 

„Dann  geh  doch  heimlich  hin  und  än- 
dere die  Zensur,  wenn  Herr  Tiele  nicht 
hinschaut!" 

„Unmöglich." 

„Dann  vergiß  es  einfach.  Wenn  du 
Anita  in  Schwierigkeiten  bringst,  ist  die 
ganze  Schule  wütend  auf  dich." 

„Aber  die  meisten  wissen,  wofür  ich 
eintrete.  Sie  kennen  die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage.  Selbst  wenn  es  mir  persönlich 
nichts  ausmacht,  unehrlich  zu  sein,  kann 
ich  nicht  schummeln,  denn  dann  gerät  die 
Kirche  in  ein  schlechtes  Licht." 

„Und  wenn  dich  alle  in  der  Schule  has- 
sen, hilft  das  der  Kirche  auch  nicht  viel, 
oder?" 

„Nein." 

„Dann  vergiß  es  eben." 

„Wahrscheinlich  hast  du  recht."  Be- 
stimmt, dachte  ich,  Ralph  hat  recht.  Ich 
mache  keinen  Wirbel.  Ich  vergesse  ein- 
fach, was  passiert  ist.  In  der  letzten  Stunde 
—  wir  hatten  gerade  Algebra  —  hatte  ich 
es  aber  immer  noch  nicht  vergessen.  Ich 
wußte,  daß  ich  mit  Anita  darüber  sprechen 
mußte. 

„Du  hast  in  dem  Englischtest  alle  Ant- 
worten richtig  gehabt,  nicht  wahr?"  fragte 

Anita  grinsend.  Ihre  dunklen  Augen 
blickten  schelmisch  drein.  Wenn  Anita 
keine  Grimassen  schnitt,  war  sie  ein  hüb- 
sches Mädchen. 

„Ja",  sagte  ich  „es  ist  erstaunlich,  denn 
ich  habe  gar  nicht  gelernt."  Sie  konnte 
fühlen,  daß  mir  elend  zumute  war. 

„Das  hört  sich  ja  nicht  sehr  glücklich  an, 
wo  du  doch  eine  Eins  bekommen  hast, 
ohne  daß  du  dafür  gelernt  hast." 

„Ich  bin   es   auch   nicht",   sagte   ich. 


„Anita,  du  hast  mich  in  eine  dumme  Lage 
gebracht.  Ich  habe  darüber  nachgedacht, 
und  ich  kann  die  Eins  nicht  annehmen. 
Was  mache  ich  jetzt?" 

„Ach  natürlich!  Das  hätte  ich  wissen 
müssen.  Du  bist  so  langweilig,  Bernd,  man 
kennt  dich  schon  immer  vorher."  Sie  ver- 
suchte es  mit  einem  Lachen  abzutun.  „Na 
schön,  dann  geh  doch  und  sage  es  Herrn 
Tiele.  Mir  ist  es  egal." 


„Was  mache  ich  jetzt?  .  . 
Anita,  warum  mußtest  du 
ausgerechnet  so  etwas 
machen?" 


„Ich  möchte  dich  doch  nicht  in  Schwie- 
rigkeiten bringen." 

„Ich  sage  doch,  es  ist  mir  egal.  Tu,  was 
du  für  nötig  hältst."  Ich  merkte,  daß  es  ihr 
nicht  egal  war.  Die  Situation  war  auch 
nicht  einfacher  geworden,  weil  ich  mit  ihr 
gesprochen  hatte.  Mitten  in  einer  Alge- 
braaufgabe dachte  ich  dann  bei  mir,  daß 
Herr  Tiele  es  ja  nur  von  mir  erfahren 
konnte,  daß  Anita  meine  Arbeit  berichtigt 
hatte.  Ich  konnte  ihm  einfach  sagen,  daß 
jemand  meine  Antworten  geändert  hatte 
und  daß  ich  eine  Sechs  und  keine  Eins  be- 
kommen mußte.  Er  würde  mich  nicht  fra- 
gen, ob  ich  wisse,  wer  die  Arbeit  berichtigt 
habe,  weil  er  nicht  daran  denken  würde, 
daß  ich  es  wußte.  Woher  sollte  ich  es  denn 
wissen?  Selbst  wenn  er  Anita  in  Verdacht 
hätte,  könnte  er  es  nicht  beweisen.  Und 
wenn  er  mich  fragen  würde,  ob  ich  wisse, 
wer  es  getan  habe,  so  würde  ich  ihm  offen 
sagen,  daß  ich  niemand  in  Schwierigkeiten 
bringen  wolle.  Nach  der  Algebrastunde 
rührte  ich  Anitas  Arm  an  und  lächelte. 
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„Mach  dir  keine  Sorgen",  sagte  ich. 

Nach  dem  Unterricht  ging  ich  gleich  zu 
Herrn  Tiele  und  erzählte  ihm,  was  vorge- 
fallen war.  Er  schien  ärgerlich  zu  sein, 
fragte  mich  aber  nicht,  ob  ich  wisse,  wer  es 
gewesen  war.  Ich  stand  da  und  sah  zu,  wie 
er  die  Eins  durchstrich  und  eine  Sechs  da- 
für hinschrieb. 

„Das  nächste  Mal  bin  ich  vielleicht  bes- 
ser vorbereitet",  sagte  ich  kleinlaut. 

„Ja",  sagte  er. 

Ich  dachte,  daß  die  Sache  damit  erledigt 
war,  aber  sie  war  es  nicht.  Am  nächsten 
Tag  merkte  ich  schon  an  der  Art,  wie  Herr 
Tiele  sich  hinstellte,  daß  er  in  Fahrt  war. 

„Vorgestern  hat  jemand  Bernds  Voka- 
beltest berichtigt",  sagte  Herr  Tiele  lang- 
sam. „Der  Betreffende  hat  einige  richtige 
Antworten  eingesetzt  und  Bernd  eine 
Zensur  gegeben,  die  er  nicht  verdient  hat. 
Jetzt  möchte  ich  wissen,  wer  das  war."  Ich 
muß  völlig  bleich  gewesen  sein.  Ich  traute 
mich  nicht,  hinzuschauen,  was  Anita  tat, 
weil  ich  fürchtete,  sie  zu  verraten.  „Ich 
habe  noch  mehr  zu  sagen",  sagte  Herr  Tie- 
le. „Wenn  sich  der  Betreffende  nicht  mel- 
det, wird  die  ganze  Klasse  bestraft.  Ich 
weiß  noch  nicht  wie,  aber  mir  wird  be- 
stimmt etwas  einfallen.  Also,  wer  war's?" 

Ich  steckte  den  Kopf  in  die  Hände  und 
fing  an,  innerlich  zu  jammern.  Warum 
mußte  so  etwas  passieren?  Die  Atmo- 
sphäre im  Zimmer  wurde  immer  gespann- 
ter, denn  niemand  sagte  etwas.  Ich  hatte 
ein  gespanntes  Gefühl  im  Brustkorb. 
Dann  sagte  ich  zu  meiner  eigenen  Überra- 
schung laut:  „Ich  wollte  doch  nicht,  daß 
jemand  in  Schwierigkeiten  kommt!" 

„Ruhig,  Bernd!"  sagte  Herr  Tiele 
streng.  „Ich  frage  noch  einmal:  wer  war 
es?"  sagte  er  theatralisch. 

„Ich  habe  gesagt,  ich  wollte  nicht,  daß 
jemand  in  Schwierigkeiten  kommt",  wie- 
derholte ich  und  war  erneut  selbst  über- 


rascht von  meinen  Worten.  Herr  Tiele,  der 
noch  den  Mund  offen  hatte,  starrte  mich 
an. 

Bevor  er  mich  zurechtweisen  konnte, 
sagte  eine  Stimme  deutlich:  „Ich  habe  die 
Arbeit  berichtigt." 

„Wer  hat  das  gesagt?"  Herr  Tiele 
schaute  sich  im  Zimmer  um. 

„Ich.  Ich  habe  es  getan",  sagte  Anita 
tapfer.  „Es  war  nur  ein  Scherz." 

Herr  Tiele,  der  Anita  nie  besonders 
gern  gehabt  hatte,  nickte.  Seine  Augen 
funkelten  vor  Zorn.  „Ich  hätte  es  mir  den- 
ken können.  Ja,  ich  hätte  es  mir  denken 
können.  Mir  reicht  es  jetzt,  junge  Dame, 
und  so  etwas  wird  mir  nicht  wieder  vor- 
kommen!" Er  sprach  laut.  „Ihr  seid  jetzt 
in  der  10.  Klasse,  und  ich  habe  jetzt  genug 
von  diesen  Albernheiten.  So  etwas  zeugt 
von  völliger  Unreife.  Nächstes  Jahr  wer- 
det ihr  in  die  Welt  hinausgehen,  und  ihr 
benehmt  euch  immer  noch  wie  Kinder. 
Anita,  du  wirst  nach  der  Stunde  zu  mir 
kommen.  Ich  muß  einige  Maßnahmen  er- 
greifen. Es  langt  mir  jetzt,  und  so  etwas 
kommt  mir  nicht  mehr  vor.  Verstanden?" 

„Jawohl." 

Den  Rest  des  Tages  fühlte  ich  mich 
elend.  Ich  hätte  auf  Ralph  hören  sollen, 
dachte  ich.  Dieser  kleine  Test  war  doch 
eine  so  belanglose  Sache.  So  etwas  Dum- 
mes, deswegen  soviel  Getue  zu  machen 
und  die  Sache  so  genau  zu  nehmen! 
Warum  habe  ich  bloß  nicht  den  Mund  ge- 
halten? 

Ich  wußte  nicht,  was  ich  zu  Anita  sagen 
sollte,  als  ich  später,  in  der  Algebrastunde, 
neben  ihr  saß,  und  sie  schaute  mich  auch 
nicht  an.  Sie  hielt  den  Kopf  gesenkt,  und 
die  Haare  waren  ihr  vor  das  Gesicht  gefal- 
len. „Anita",  flüsterte  ich.  „Es  tut  mir  leid. 
Ich  habe  nicht  gewußt,  daß  er  das  machen 
würde.  Ich  bin  todunglücklich.  Was  hat  er 
nach  dieser  Stunde  zu  dir  gesagt?" 
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„Ach,  er  hat  gesagt,  daß  ich  auf  dem 
Zeugnis  dafür  eine  schlechte  Zensur  in 
Sozialkunde  bekomme.  Er  hat  verrückt 
gespielt." 

„Weißt  du,  ich  wollte  doch  nicht,  daß  so 
etwas  passiert." 

„Weiß  ich",  sagte  sie.  „Es  macht  auch 
nichts.  Mach  dir  keine  Gedanken."  Es 
machte  aber  doch  etwas,  denn  mein  Ver- 
hältnis zu  Anita  änderte  sich.  Zwar 
machte  sie  mit  anderen  immer  noch 
Scherze,  aber  mich  neckte  sie  nicht  mehr, 
und  obwohl  wir  noch  miteinander  redeten, 
schien  sie  zurückhaltend  zu  sein.  Damals 
dachte  ich,  daß  Anita  mir  böse  war,  aber 
jetzt  ist  mir  klar,  daß  sie  wahrscheinlich 
einfach  verlegen  war.  Ich  war  traurig  über 
die  Kluft  zwischen  uns,  aber  ich  hoffte, 


„Weißt  du,  du  gehörst  zu  den 
wenigen,  die  mich  nicht  nur 
wie  einen  Clown  behandelt 

haben.  Es  ist  schwer,  dauernd 
den  Clown  zu  spielen." 


daß  wir  bald  wieder  Freunde  wie  vorher 
sein  würden,  vielleicht  noch  vor  dem  Ende 
des  Schuljahres. 

Vor  dem  Ende  des  Schuljahres  starb  je- 
doch Anitas  Bruder  Peter  bei  einem  Au- 
tounfall. Eine  solche  Nachricht  spricht 
sich  schnell  herum.  In  der  Algebrastunde 
blieb  der  Platz  neben  mir  eine  ganze  Wo- 
che leer,  und  ich  empfand  Mitleid  mit 
Anita.  Ich  wollte  ihr  einen  kleinen  Brief 
schreiben,  aber  ich  wußte  nicht,  was  ich 
schreiben  sollte.  Ich  glaubte  sowieso,  daß 
Anita  nichts  von  mir  hören  wollte.  Am 
nächsten  Montag  war  sie  immer  noch  nicht 


in  der  Schule,  und  da  beschloß  ich,  ihr 
doch  eine  Karte  zu  schicken.  Nach  der 
Schule  ging  ich  ins  Kaufhaus  und  schaute 
nach  einer  passenden  Beileidskarte.  Ich 
wählte  die  aus,  die  mir  am  besten  gefiel, 
und  nahm  sie  mit.  Ich  war  schon  dabei,  sie 
in  den  Umschlag  zu  tun,  doch  bevor  ich  ihn 
zuklebte,  holte  ich  die  Karte  wieder  her- 
aus und  schrieb  ein  paar  Worte  darauf, 
von  denen  ich  meinte,  daß  sie  etwas  Trost 
spenden  könnten.  Ich  wußte  nämlich,  daß 
Anita  Peter  sehr  gern  gehabt  hatte.  Einige 
Male  hatte  sie  von  ihm  gesprochen.  Ein- 
mal hatte  sie  gesagt:  „Peter  ist  nicht  so  wie 
ich.  Er  albert  nicht  soviel  herum.  Er  hat 
einen  trockenen  Humor  wie  du."  Immer, 
wenn  sie  von  Peter  redete,  schwang  Stolz 
in  ihrer  Stimme  mit. 

Ich  beschloß,  die  Karte  noch  am  selben 
Abend  abzuschicken,  ehe  ich  es  mir  an- 
ders überlegen  würde.  Ich  konnte  ihr  we- 
nigstens sagen,  daß  es  mir  leid  tue,  und  ich 
konnte  versuchen,  sie  ein  wenig  zu  trösten. 
Auch  wenn  ihr  unsere  Freundschaft  nicht 
mehr  viel  bedeutete,  konnte  ich  ihr  viel- 
leicht helfen. 

Am  Freitag  saß  Anita  in  der  Algebra- 
stunde wieder  neben  mir.  „Wie  geht's 
dir?"  fragte  ich  leise,  indem  ich  ihren  Arm 
anrührte.  Sie  sah  schmal  und  müde  aus. 

„O,  ganz  gut.  Danke  für  die  Karte." 
Kurz  darauf  kamen  einige  ihrer  Kamera- 
dinnen herein.  Sie  rief  ihnen  etwas  zu  und 
sagte  etwas  Komisches.  Erleichtert  dar- 
über, daß  Anita  wieder  die  alte  war,  lach- 
ten sie.  Anita  schaute  auf  ihren  Tisch  hin- 
unter und  dann  wieder  zu  mir.  „Kann  ich 
mal  mit  dir  sprechen,  vielleicht  nach  der 
Schule?" 

„Klar!"  Ich  fragte  mich  nur,  worüber 
sie  mit  mir  reden  wollte. 

„Wir  treffen  uns  bei  der  Eiche." 

„Geht  in  Ordnung." 

Nachdem  es  geklingelt  hatte,  war  sie  da, 
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und  wir  fingen  an,  schweigend  umherzu- 
gehen. „Macht  es  dir  etwas  aus,  wenn  wir 
uns  ein  bißchen  ins  Gras  setzen?"  fragte 
Anita. 

„Natürlich  nicht." 

Sie  sagte  nichts,  senkte  aber  den  Kopf. 
Ich  konnte  ihr  Gesicht  nicht  sehen,  doch 
dann  tropfte  eine  Träne  ins  Gras.  Ich  gab 
ihr  mein  Taschentuch.  „Also  so  'was.  Ich 
möchte  nicht,  daß  mich  jemand  sieht. 
Heulen  wollte  ich  nicht." 

Wir  gingen  um  die  Schule,  bis  wir  bei 
der  Sportplatztribüne  einen  etwas  abge- 
schiedenen Ort  fanden.  Anita  hatte  auf- 
gehört zu  weinen  und  hielt  meine  Hand. 
„Weißt  du,  du  gehörst  zu  den  wenigen,  die 
mich  nicht  nur  wie  einen  Clown  behandelt 
haben.  Es  ist  schwer,  dauernd  den  Clown 
zu  spielen.  Man  steht  richtig  unter 
Druck."  Sie  fing  an  zu  lachen.  „Das  hört 
sich  komisch  an,  nicht?" 

„Ich  glaube,  ich  verstehe  dich",  sagte 
ich. 

„Jetzt  ist  es  auch  so.  Ich  habe  keine 
große  Lust,  Spaße  zu  machen,  aber  keiner 
weiß,  wie  er  mich  dann  behandeln  soll, 
und  dann  denke  ich,  ich  muß  einfach 
Spaße  machen  und  andere  necken."  Ihre 
Lippen  begannen  zu  zittern. 

„Weine  nur,  wenn  du  mußt,  Anita", 
sagte  ich. 

Und  sie  weinte.  Ich  legte  den  Arm  um 
ihre  Schulter  und  fühlte  mich  hilflos,  denn 
sich  schluchzte  heftig,  und  jedesmal 
zuckte  ihr  Rücken. 

„Es  tut  mir  leid",  sagte  ich  immer  wie- 
der. 

„Ich  komme  mir  so  dumm  vor",  sagte 
sie. 

„Ach  was,  ist  schon  gut.  Das  brauchst 
du  nicht.". 

'  Schließlich  faßte  sie  sich  wieder  und  biß 
sich  auf  die  Unterlippe.  „So,  jetzt  werde 
ich  nicht  mehr  weinen."  Sie  schluckte  hef- 
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tig  und  versuchte  zu  lächeln.  „Du  möch- 
test bestimmt  wissen;  warum  ich-  diese 
kleine  Versammlung  einberufen  habe, 
sagte  sie  scherzhaft.  Dann  wurde  sie  wie- 
der ernst.  Es  geht  um  etwas,  was  du  auf  die 
Karte  geschrieben  hast,  Bernd.  Ich  habe  es 
auswendig  gelernt.  Du  hast  geschrieben: 
,Ich  glaube  fest  daran,  daß  Peter  noch 
lebt'."  Wieder  biß  sie  sich  auf  die  Lippe. 
„Ich  muß  mehr  darüber  erfahren."  Stoß- 
weise und  im  Flüsterton  brachte  sie  die 
Worte  hervor.  „Meine  Familie  ist  nie  sehr 
religiös  gewesen,  und  ich  muß  wissen,  wo 
er  jetzt  ist."  Sie  verlor  wieder  die  Fassung 
und  hielt  einen  Augenblick  inne.  „Wenn 
du  daran  glaubst,  kann  ich  es  auch."  Sie 
versuchte  zu  lachen.  „Schließlich  bist  du 
der  ehrlichste  Mensch,  den  ich  je  kennen- 
gelernt habe!"  Wieder  hielt  sie  inne.  Sie 


„Wenn  du  daran  glaubst, 
kann  ich  es  auch  .  .  .  Schließ- 
lich bist  du  der  ehrlichste 
Mensch,  den  ich  je 
kennengelernt  habe!" 


war  ernst.  „Und  ich  weiß,  ich  kann  dir  ver- 
trauen, Bernd." 

„Darüber  bin  ich  froh",  sagte  ich  leise, 
aber  nachdrücklich,  „denn  ich  weiß,  es  ist 
wahr,  was  ich  gesagt  habe."  Diesmal 
wurde  auch  mir  rührselig  zumute.  „Ja,  ich 
möchte  dir  gern  mehr  sagen,  Anita."  Ich 
fühlte,  daß  mir  die  Tränen  in  die  Augen 
kamen,  und  nun  kam  ich  mir  dumm  vor. 
„Kannst  du  mir  kurz  mein  Taschentuch 
borgen?"  sagte  ich  in  so  rauhem  Tonfall 
wie  möglich.'  „Ich  glaube,  ich  brauche  es 
vielleicht  noch,  bevor  diese  kleine  Ver- 
sammlung vorbei  ist." 
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